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		Vorrede

		Einer testamentarischen Verfügung, laut welcher die
Unterzeichneten mit der Aufgabe betraut wurden, aus dem reichen
schriftstellerischen Nachlasse Paul Peuker's – seinerzeit Professor
des Freihandzeichnens am k. k. Staatsgymnasium in Meidling – eine
passende Auswahl zu treffen und diese in Buchform herauszugeben,
verdanken die beiden vorliegenden Bände ihr Erscheinen.

		Mögen die zahlreichen Freunde des frühzeitig Verstorbenen diese
Werke als ein geistiges Vermächtnis betrachten, welches die
Erinnerung an ihren einstigen gemüthvollen Genossen lebendig
erhält; mögen sich auch viele andere Leser an den [bookmark: page6] mannigfaltigen poetischen
Schönheiten erfreuen, welche der Verfasser anspruchslos darbietet.
Und somit sei den Schriften Paul Peuker's bei ihrem Ausfluge in die
Welt eine recht herzliche Ausnahme gewünscht!

		Wien, im März 1899

		Hans Fraungruber. Friedrich
Haßlwander.
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		Oben und Unten.

Ernste und heitere Gedichte für Bergsteiger und Thalbummler

		[bookmark: page10] [bookmark: page11]

		Zueignung

		Euch wackeren Gesellen allen, Den Freunden einer
frohen Fahrt,

Die gern ein Jauchzen hören schallen

Und auf dem Hute mit Gefallen

Vom Gemsbock tragen einen Bart;

		Den wanderlustigen Kumpanen,

Die an die Scholle nicht geleimt,

Die bergwärts kecke Wege bahnen

Und trotz der Ueberklugen Mahnen

Feig hinterm Ofen nie gesäumt;

		Die niemals gleich erschreckt verzagen,

Wenn's blitzt und wie aus Kannen gießt,

Die ohne Scheu ein Tänzlein wagen,

Auch wenn sie Nagelschuhe tragen,

Und die nicht leicht ein Scherz verdrießt;
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Den Angehängten, Angestrengten,

Die – zu entrinnen schnöder Pein –

Gern ihren Schritt in's Grüne lenkten,

Wenn sie nicht schwere Fesseln engten,

Für die ein Urlaub stets zu klein;

		Den Ernsten auch, die uns'rer Erde

In herber Liebe nur geneigt,

Weil diesem großen Unglücksherde

Trotz Noth und bitterer Beschwerde

Der Schönheit Vielgestalt entsteigt:

		Euch soll im Lied mein Gruß erklingen,

Mein Handschlag sei Euch dargebracht;

Mit ernsten und mit heit'ren Dingen

Will ich Euch in Erinn'rung bringen

Der Erde Reiz, der Berge Pracht.

		Im Geiste möcht' ich Euch begleiten,

Wohin Ihr – fröhlich wandernd – zieht.

Und kann ich nicht zur Seit' Euch schreiten,

Nicht mit Euch jauchzen, trinken, streiten;

Nehmt wenigstens mein Büchlein mit. [bookmark: page13]
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		Oben und Unten

		Nicht leicht wird so viel gescholten

Der Thoren dümmste That,

Als wer auf die Berge zu steigen

Unstillbare Sehnsucht hat.

		Es schmäh'n die klugen Bequemen,

Es schimpft der Aengstlichen Schaar;

Sie lassen an dem kühnen

Bergwand'rer kein gutes Haar.

		Sie geben ihm tausend Dinge

Und allen Unsinn frei,

Ein wahrer Dorn nur im Auge

Ist ihnen die Bergsteigerei.

		Was wohl dem wüsten Treiben

Im Ernste zu Grunde liegt?

Ob unter den mancherlei Gründen

Der Neid nicht am schwersten wiegt?

		[bookmark: page14]
Es dämmert in ihren Gedanken

Vielleicht ein blasses Licht,

Daß halb nur die Welt genieße,

Wer feig' im Thale kriecht.

		Käm' einmal und trüg' sie bergwärts

Ein starker, günstiger Wind,

Sie rieben die Augen und riefen:

»Wie waren bis jetzt wir blind.«

		»Die Berge sind schön von unten,

Doch tausendmal schöner noch

Ist's auf die Erde zu schauen

Von oben – so wolkenhoch!«

		»Gleich einem Vogel zu schweben

Im blauen Luftbereich

Und staunend schaudern und schwelgen –

Nichts And'res kommt ihm gleich!« [bookmark: page15]
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		Auf den Bergen

		(Sonett.)

		Wenn müde ich vom schalen Weltgetriebe,

Das mich in schnöder Knechtschaft hält gebunden,

Wenn Schmerz und Sorge grausam mich verwunden,

Erwacht zu meinen Bergen heiße Liebe.

		Wenn Nichts zu meinem Troste mir verbliebe,

Als jenes stille Glück geweihter Stunden,

Das ich auf Alpengipfeln oft empfunden –

Ein Trost wär's, der den Gram gewiß vertriebe.

		Ein Schatz von köstlichen Erinnerungen

Erschließt sich mir, wenn ich an's Bergland denke,

Mit ihm hab' ich den Trübsinn oft bezwungen.

		Wenn ich bergaufwärts meine Schritte lenke,

Zerstiebt das finst're Heer der Alltagssorgen,

Vergang'nes schweigt, und golden lacht das Morgen. [bookmark: page16]
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		Hinauf

		Dem Menschen angeboren ist ein gar hoher
Drang:

Hinauf strebt all' sein Sehnen aus dieser Erde Zwang.

Er wünscht sich oftmals Flügel, die Lüfte zu durchzieh'n,

Um in dem Blau des Aethers der Sehnsucht zu entflieh'n.

		D'rum aufwärts, wo die Höhen mit blankem Eis
bekränzt,

Der Sonne nahes Feuer mit hellem Strahl beglänzt

Und Erd' und Himmel tauschen in Liebe Kuß und Gruß,

Trägt ihn auf Schwindelpfaden sein unerschrock'ner Fuß.

		Wenn unter ihm gebreitet dann Wald und grüne
Au,

Und wenn er rings umflossen von wolkenlosem Blau,

Dann lacht er ob der Sorgen, die ihn im Thal bedräu'n,

Ihm nachzuklettern aber auf Alpengipfel scheu'n.

		Und wie sein kühnes Schreiten Abgründe
überbrückt,

Und wie den Bergesriesen er keck zu Leibe rückt,

Schwingt sich auch sein Gedanke von Höh' zu Höhe auf,

In angebor'nem Drange stürmt rastlos er hinauf.

		Gemeines hält die Scholle; doch Edles strebt
hervor

Und ringt aus dunkler Tiefe zum Lichte sich empor.

Das Schöne wie das Wahre kriecht nicht am Boden hin,

Es will in stolzem Fluge hinauf zum Himmel zieh'n. [bookmark: page17]
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		Rundschau

		Weite Welt, so schön bereitet,

Wie ein Spielzeug ausgebreitet

Liegst du prangend unter mir.

Liebend dir an's Herz gesunken

Ruh' ich, und mein Auge, trunken

Taumelt es hinab zu dir.

		Fern wie an des Schauens Grenzen

Seh' ich Silberstreifen glänzen,

Gletscher sind's in blassem Duft.

Wölkchen steigen aus dem Thale,

Blauend als saphirne Schale

Wölbt sich über mir die Luft.

		Dort die Wand, die jäh im Sturze

Abbricht, wie mit einem Schurze

Gürtet sie der grüne Wald;

Hier als Eingangsthor zur Hölle

Gähnt ein Abgrund, der Gerölle

Speit aus zackenreichem Spalt.
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Stolz, als trüge es den Himmel,

Zieht von Bergen ein Gewimmel

In die Runde seinen Kreis;

Hinter dunklen Krummholzhecken

Birgt sich eines Bergsees Becken

Neben altem Schnee und Eis.

		Weißer Fels und blaue Schatten,

Steiler Hang und sanfte Matten

Drängen bunt sich im Gemisch,

Zwischendurch Gehöfte, Bäche

Auf des Thales breiter Fläche,

Glatt und eben wie ein Tisch.

		Wie die Bienen emsig trachten

Süßen Honig einzufrachten,

Schwärmt der Blick im Raum umher.

Allen Honig heimzubringen

Will dem Auge nicht gelingen,

Eher schöpft sich aus das Meer. [bookmark: page19]
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		Der Zottelbär

		Im Felde schwang ein Mädchenkranz

Mit Scherz und Sang sich flink im Tanz,

Da kam mit Tritten plump und schwer

Vom Berg herab ein Zottelbär.

		Mit Ach und Weh' und Angstgeschrei

War stracks das munt're Spiel vorbei.

Als hätt' er sie mit Haut und Haar,

So schrie und lief die Mädchenschaar

Und sah den Bach nicht, querfeldein,

Und lief und plumpste voll hinein.

		Jetzt kam auch schnell das Thier heran,

That zierlich wie ein Rittersmann

Und streckte seine Pfoten hin,

Die Mädchen aus dem Bach zu zieh'n.

Mit Staunen halb und halb mit Scheu

Sah'n die, der plumpe Retter sei

So schrecklich gar nicht anzuseh'n,

Mit ihm sei wohl noch umzugeh'n.

Sie wuschen rein ihm das Gesicht

Und kämmten ihn, er murrte nicht.

Bald war aus wirrem Zottelfell

Herausgeschält ein Junggesell.
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»Sag' an, was deutet diese Art,

So wild zu tragen Haar und Bart?

In Bärenfell zu kleiden Dich,

Was dazu Dich bewogen, sprich!«

		»Die Weiber haben mich genarrt,

Aus Liebe litt ich viel und hart,

Da bin ich in den Wald geeilt,

Der manchen Schmerz und Unmuth heilt;

Auf Berge stieg ich hoch hinan,

Hab' alles Leid dort abgethan.

Nun bin ich wieder frank und frei,

Bereit zu neuer Narretei,

Und steh' von Euch ich einer an,

So nehm' sie rasch mich zum Galan.

Doch hüt' sie sich vor Untreu' sehr,

Sonst werde ich der alte Bär

Und bleib' dann ewig angetraut

Im Waldgebirg der Zottelhaut. [bookmark: page21]
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		Trost in der Schönheit

		(Sonett.)

		Wer lebt und strebt, hat reichlich Grund zu
Klagen;

Zu Boden pressen Leiden, immer nagen Sorgen,

Und tagend bricht heran kaum je ein Morgen,

Der nicht ein neues Kreuz auflegt zu tragen.

		Wir müßten ob der schweren Last verzagen,

Wenn uns die frohe Kunde wär' verborgen,

Daß holde Schönheitswunder stetig sorgen

Zu heilen Wunden, die der Schmerz geschlagen.

		Des Himmels Blau, das Dunkelgrün der Wälder,

Der Berge Pracht, das Aehrengold der Felder,

Der Wonneglanz im Auge holder Frauen

		Und alles Schöne, das die Kunst uns spendet,

Ein reicher Born ist's, der das Heil entsendet

Auf dieser Erde glückesdurst'ge Auen. [bookmark: page22]
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		Wenn der gold'ne Sonnenschein nicht wäre

		(Sonett.)

		Die armen Thoren muß ich tief bedauern,

Die für die Schönheit niemals heiß entbrannten

Und nie der Liebe Seligkeit erkannten,

Die vor dem Wort Genuß zusammenschauern.

		Des Lebens Endzweck ist es nicht, zu trauern,

Als glichen wir Verdammten und Verbannten;

Das mögen üben jene Argverrannten,

Die sich kasteien hinter Klostermauern.

		Ja wenn der gold'ne Sonnenschein nicht wäre,

Wenn's keine Höhen gäbe zu erklimmen

Und aus der Lüfte tiefazurnem Meere

		Herniederklängen keine Vogelstimmen,

Dann müßte beugen uns des Lebens Schwere

Und Lieb' und Freude in das Nichts verschwimmen. [bookmark: page23]
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		San Martino di Castrozza

		Ein Erdenfleck, mit reicher Pracht gesegnet,

Dem Lärm der Welt verschlossen und entrückt,

Wo gold'ner Zauber aus dem Himmel regnet

Und Schönheit neu bei jedem Schritt entzückt;

		So liegst du, San Martino, von den Schatten

Gedrängter Wälder ruhevoll umhegt,

Schmuckkissen gleichen deine lichten Matten,

Von Blumenzier mit Stickerei belegt.

		Musik erklingt im leisen Wasserrauschen,

Des Windes Säuselspiel begleitet sie;

Und will das Herz sich fühlend selbst belauschen,

Mißtönend stört kein Laut die Harmonie. [bookmark: page24] Doch hätte deinen Reiz nur
halb gepriesen,

Wer deiner Bergcolosse nicht gedacht,

Die, eine wilde Schaar von Urweltsriesen,

In's Ungemess'ne steigern deine Pracht.

		Wie stolz und kühn mit ungeheurem Zuge

Sie überhöh'n der Erde festen Bau,

Entführen sie den Geist in leichtem Fluge,

Wo nichts ihn drückt, in's reine Aetherblau. [bookmark: page25]
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		Schnelle Genesung

		Wie im Fluge hingetragen

Jagt thalein das Postgespann,

Aus dem Polstergrund im Wagen

Schaut ein stiller, bleicher Mann.

		Wald und Felder, lieblich winkend,

Schwinden hinterwärts vorbei,

Fern im Schneekleid blank und blinkend

Rückt das Hochgebirg herbei.

		Schöne Welt der Gletscherriesen,

Ueberwölbt vom Aetherblau,

Grüner Hang der Alpenwiesen,

Sonnengluth und würz'ger Thau,

		Euch begehrt mit heißem Sehnen

Jener Mann, der still und bleich

Sich entrafft dem Leid und Thränen

Und Gesundung sucht bei euch.

		[bookmark: page26] Euer Balsam soll ihn heilen,

Eures Zaubers Wundermacht

Finst're Wolken ihm zertheilen,

Lichten seines Unmuths Nacht.

		Jetzt vom Schwager angehalten,

Stehet still der Rosse Saus,

Zwischen Fenstervorhangs Falten

Blickt ein holdes Kind heraus.

		Wie sich grüßend neigt das Köpfchen,

Rahmt als gold'ner Heil'genschein

Ein verschlung'nes Paar von Zöpfchen

Des Gesichtes Rundung ein.

		Gletscherleuchten, Alpenfunkeln,

Ist versunken euer Glanz?

Dieser Wangen Roth, verdunkeln

Muß es eure Schönheit ganz.

		Heller wie das Schneegeflimmer

Glänzt der Stirne weißer Schnee,

Und des dunklen Auges Schimmer

Trübt das Blau im Alpensee.

		Freundlich grüßt ein holdes Lächeln

Zum Willkomm den fremden Gast,

Warm wie linden Südwinds Fächeln

Hat's den Fremdling rasch erfaßt.

		[bookmark: page27] Schließt, ihr hohen Berggestalten,

Mit der Liebe einen Bund,

Ohne eures Zaubers Walten

Wird der Kranke sonst gesund.

		Noch bevor ein Berg erklommen,

Sieht er sich, von Gram befreit,

Auf dem Gipfel angekommen

Irdischer Glückseligkeit. [bookmark: page28]
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		Wanderpause

		Admont.

		Befreit schon sah ich mich vom üblen Zwange

Der Stadt mit ihren engen Häuserzeilen,

Nur immer weiter sucht' ich zu enteilen,

Und bergwärts trieb es mich im Wanderdrange.

		Nun spielt die Regenluft um meine Wange

Anstatt der Sonne gold'nen Strahlenpfeilen,

Das Wolkendunkel mag sich nicht zertheilen,

Und die erzwung'ne Rast, sie dauert lange.

		Da gleitest Du durch's Haus mit munt'rer
Regung,

Die Anmuth selbst in jeglicher Bewegung,

Und durch das Nebeldüster blinkt es heiter.

		Ein Schalk hat Dich gelehrt, mit Deinem
Lachen

Den Ernsten froh, den Frohen toll zu machen;

Lachst Du mich an, dann ... Regen, regne weiter. [bookmark: page29]

		[image: .]

	
		
		Im Pantoffel

		In der Frein bei Mariazell.

(Sonett.)

		Gezwungen sitz' ich hier zu träger Ruhe,

Nachdem ich lang' bergauf, bergab gezogen;

Doch ward ich erst zu dieser Rast bewogen,

Als gar zu schmerzhaft drückten meine Schuhe.

		O Schicksal, wenn ich bitten darf, geruhe

So freundlich stets zu walten und gewogen;

Denn schön bleibt's unterm blauen Himmelsbogen

Bei keinem andern Druck als dem der Schuhe.

		Viel schlimmer wär' die Last verschmähter
Liebe,

Die, rückgedämmt, den Busen droht zu sprengen,

Und die doch gerne helle Blüthen triebe.

		Hab' Dank, daß solche Fesseln mich nicht
engen,

Die ich nicht könnte, wenn ich zehnmal bliebe,

Den Schuhen gleich – hier an den Nagel hängen. [bookmark: page30]
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		Die Aelpler

		Die Berge ebnen sich, wo Städte ragen,

Und schnurgerade geht der Zug der Straßen;

Was krumm und hüglicht ist, wird abgetragen,

Die Menschheit selbst wird flach nach allen Maßen.

		Da steht ein Damm aus Fels und grünen Lehnen,

Bekrönt mit schimmernd blanken Eiszieraten,

Ein Grenzwall allen Nivellirungsplänen,

Ein Riegel den modernen Ausgleichsthaten;

		In Thälern, winklicht, schief und
engverästet,

Von weißen Gletscherarmen rings umschlungen,

Hat hinter ihm bewahrt sich und gefestet

Der Väter Art vor manchen Neuerungen.

		Wie dort die Welt gezogen ist in's Schiefe,

Ist wohl verschroben manchmal Aelplerweise;

Doch blinkt ein heller Kern in ihrer Tiefe,

Dem Weihrauch gleich im Bau der Waldameise.

		[bookmark: page31] So wie der Hochwald schaurig ist und
dunkel,

Wenn aus der Weite man ihn fremd betrachtet,

Und doch in ihm der Sonne Glanzgefunkel

Die Zweige reich mit gold'ner Last befrachtet,

		Und wie der Bergsee schreckt im Felsendüster,

Obgleich Seerosen seinem Grund entsprossen,

Obwohl im Wellenspiel und Schilfgeflüster

Ein anmuthsvoller Reiz ist ausgegossen,

		So stößt des Aelplers rauhe Außenweise

Den ab, dem glatte Formen nur behagen,

Den aus der Etiquette feinem Kreise

Scheu in's Gebirge seine Schritte tragen.

		Doch wenn er fühlt des wackern Volkes Plage,

Mitfeiert seiner Feste Freudentänze,

Dem hellen Jubel lauscht und trüber Klage,

Zwingt ihn zur Liebe es in seiner Gänze.

		Ein frischer Zug geht durch der Aelpler
Treiben,

Ein Hauch, als käm' er von den weißen Firnen,

Von dem die Herzen stark und fest verbleiben,

Die Augen hell, und unbewölkt die Stirnen. [bookmark: page32]
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		Thörichte Wünsche

		Hilf Gott im Himmel mir,

Ich bin ein rechter Sünder;

Frisch bin ich und gesund

Und wünsche mich gesünder.

		Als ich zuerst ersah

Die himmelhohen Berge,

Da ward ich gleich vor mir

Zum unzufried'nen Zwerge.

		»Wär' ich ein Berg, so hoch,

Da könnt' ich viel ertragen ...«

Ja – auf dem Kopfe Schnee

Und Steine in dem Magen.

		Der Sonne gold'ner Schein

Rann auf die Thäler nieder,

Da kam der Wunsch: »Wär' ich

Die gold'ne Sonne!« wieder.

		[bookmark: page33] Wär' ich der Sonnenschein,

Ich schlich' durch Thor und Thüren,

In Haus und Hof wüßt' ich

Viel Kurzweil aufzuspüren.

		Ich legte warm auf Flur

Und Au den hellsten Schimmer

Und küßte ungeziert

Ein jedes Frauenzimmer.

		Ein jedes? – Warum nicht? –

Wer will die Sonne halten? –

Ein jedes außer den

Ganz häßlichen und alten. [bookmark: page34]
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		Im Hochgebirge

		Vor den Südwänden des Dachsteinzuges.

(Sonett.)

		Wie Riesenpfeiler, die den Himmel tragen,

Thürmt sich empor mit nackten Felsenwänden,

Schneefelder zeigend, die das Auge blenden,

Das Hochgebirg sammt seinen Widerlagen.

		Auch an den gluthenreichsten Sommertagen

Schmilzt in den Schrunden an den Steilgeländen

Der Schnee nicht ganz vor jenen Feuerbränden,

Die zehrend heiß an seiner Kruste nagen.

		Den Bergen scheint das Menschenherz zu
gleichen,

Ob sturmgepeitscht, ob vom Zephir umfächelt,

Das immer auf zum Himmel möchte reichen,

		Wenn noch so warm die Sonne Glück ihm
lächelt,

Doch birgt es Stellen in geheimen Falten,

Wo ewig Frost und Eis als Herrscher walten. [bookmark: page35]
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		Der Sennerin Rache

		Brüllend wie ein Ungeheuer

Fliegt der Sturmwind um die Alm,

Fröstelnd an dem trüben Feuer,

Blickt die Sennin in den Qualm.

		Ob der Topf auch freundlich plaudert

Und das Wasser kochend summt,

Wenn der Sturm ein wenig zaudert,

Wie im Uebermaß der Wuth verstummt,

		Einkehr hält kein Wohlbehagen

In den kalten Hüttenraum;

Der ist selbst an schönen Tagen

Heimlich nicht, ja wohnlich kaum.

		Immer wieder an dem Hause

Rüttelt neu des Sturmes Macht,

Daß im tobenden Gebrause

Es durch alle Fugen kracht.

		[bookmark: page36] Und die Sennin stöbert schaudernd

In die dunkelrothe Gluth,

Murmelt, mit sich selber plaudernd:

»Just so roth war auch sein Blut.«

		Plötzlich poltert's an der Hütte,

Rauhe Stimmen werden laut.

Schmuggler sind es, deren Schritte

Längst mit Nacht und Sturm vertraut.

		Obdach nur zu kurzem Rasten

Suchen sie am Hüttenherd,

Sind die Rücken doch mit Lasten

Wie für Riesenkraft beschwert.

		Mancher zieht des Specks ein Stückchen,

Schwarzes Brot auch aus dem Sack,

Den erfreut vom Schnaps ein Schlückchen

Und die Anderen Tabak.

		Einer von der Wand herunter

Langt die alte Zither schnell,

Unter seinen Griffen munter

Sprudelt auf der Töne Quell.

		Jauchzen läßt er jetzt die Saiten,

Greift dann einen Zornaccord,

Als ob Sturm und Zither streiten

Sollten um das letzte Wort.

		[bookmark: page37] Darnach wieder fließt die Weise

Wie ein Moosbach sanft und lind,

Wie zum Schlafen singet leise

Eine Mutter ihrem Kind.

		Eine Seele schreibt die Sage

Zu dem kleinen Instrument,

Weil es Freudenruf und Klage,

Trauerton und Jubel kennt.

		Manchem armen Alpensohne

Ist's der einz'ge Kamerad,

Den auf weiter Bergeszone

Er zum Zeitvertreibe hat.

		Darum sind mit seinem Klange

Auch die Aelpler so vertraut,

Und sie lauschen gern und lange

Auf der Zither süßen Laut.

		Aber endlich sind die Pfeifen

Aller Horcher ausgebrannt,

Wie die Lasten sie ergreifen,

Sind zum Geh'n sie rasch gewandt.

		Noch des Abschieds kurze Pause,

Gruß und Handschlag dargebracht,

Und dann nimmt sie auf die grause,

Rabenschwarze Wetternacht.

		[bookmark: page38] An der Wand hängt stumm die Zither,

Die noch eben laut erklang,

Da ertönt sie gellend wieder,

Als ob eine Saite sprang.

		Schüsse knallen fern, dann näher

Durch den Aufruhr der Natur.

Sicher haben wache Späher

Ausgeforscht der Schmuggler Spur.

		Tollkühn, nicht des Schreckens Beute,

Stellen diese ihren Mann,

Es sind wildverweg'ne Leute,

Deren Blut schon oftmals rann.

		Kecke Wild'rer sonst zu Zeiten,

Scheuen sie nicht Tod und Blut;

Zähe kämpfen sie und streiten

Um das unverzollte Gut.

		Weither kommt der Lärm gezogen,

Bis er deutlich nah erschallt,

Dann wie in den Wind geflogen

Rasch und plötzlich ganz verhallt.

		Starren Blicks, als säh' Gespenster

Sie, mit trüb umwölkter Stirn,

Steht und starrt am Hüttenfenster

Angstbeklemmt die Sennendirn.

		[bookmark: page39] Einer Wetternacht gedenken

Muß sie mit gequältem Sinn,

Alle die Gedanken lenken

Nach dem einen Schmerze hin,

		Wie an ihrer Hüttenschwelle

Auffand sie den theuren Mann,

Dem das Blut, das purpurhelle,

Von der bleichen Stirne rann;

		Wie gespäht sie nach dem Klopfen

Seines Pulses, der entflog

Mit den warmen, rothen Tropfen,

Die sie ihm vom Antlitz sog.

		So wie heut' war's eine schlimme,

Wetterschwere Freitagsnacht,

Die in ihrem Schmerzensgrimme

Bei dem Todten sie durchwacht,

		Betend erst, dem Mörder fluchend

Dann, träf' ihn des Gegners Blei,

Daß er, letzte Hilfe suchend,

Fern von allem Troste sei.

		Horch, da wehen Schauertöne

Aus der Sturmesnacht herein,

Ein gepreßtes Schmerzgestöhne,

Laute jammervoller Pein.

		[bookmark: page40] Zagend tritt sie auf das freie

Rasenplätzchen vor der Thür,

Stürzt zurück mit einem Schreie;

Denn ein Todter liegt vor ihr.

		Nein, kein Todter – noch zuckt Leben

Durch das bleiche Menschenbild,

Seine fahlen Lippen beben,

Seine Augen rollen wild.

		»Hilf mir,« stöhnt er, »die Gensdarmen« –

»Müde bin ich ... sterbensmatt!«

Schnell gefaßt, mit starken Armen

Trägt sie ihn zur Lagerstatt,

		Legt, des Blutes Lauf zu hindern,

Auf die Wunde den Verband,

Und die Fiebergluth zu lindern,

Kühlt die Stirn ihm ihre Hand.

		Alles doch droht fehlzuschlagen;

Was sie immer unternimmt,

Es verstärkt nur seine Klagen,

Und sein Lebenslicht verglimmt.

		Während sie ihn dienstbeflissen

Pflegt mit Sorgfalt und Geduld,

Wird zermartert sein Gewissen

Von dem Drucke alter Schuld.

		[bookmark: page41] Ihren Blick, der Mitleid kündend

Auf ihm ruht, erträgt er nicht,

Weil die Reue, endlich zündend,

Seinen starren Trotz durchbricht.

		»Nanni,« stöhnt er, »lass' mich sterben,

Deine Gutheit hilft nicht mehr;

Völlig recht muß ich verderben,

Weil ich Dich gekränkt so schwer.«

		»Meine Hand hat ihn erschlagen,

Deinen Hans, den Jäger, hier –

Wo den Lohn ich weggetragen ...

Wenn Du kannst, verzeihe mir.«

		»Weil ich Jesus Christ verlassen,

Fiel auf mich der Zorn des Herrn;

Aber mußt Du mich auch hassen,

Gar so viel hatt' ich Dich gern.«

		»Du?« – Ein Schrei ist's, schrill und
schaurig,

Der die Stube zittern macht,

Dann unsicher klingt's und traurig:

»Du hast es zustand gebracht?«

		Und sie stößt die bleichen Hände,

Die sich falten, fort mit Hast,

Wie von heißen Feuerbränden

Wilder Rachegier erfaßt.

		[bookmark: page42] Ganz in ihre Macht gegeben

Ist, den lange sie gesucht,

Ihr gehört des Mörders Leben,

Das sie fort und fort verflucht.

		Soll das Messer sie ergreifen,

Das im Feuerscheine gleißt?

Wie, wenn sie den Linnenstreifen

Des Verbandes ihm entreißt?

		»Nanni,« stöhnt der Todgetroff'ne,

»Fluche nicht – verzeihe mir!«

Und das aufgerissen off'ne

Auge starrt entsetzt nach ihr.

		Bang in seinen Todesnöthen

Krümmt er wimmernd sich und fleht:

»Wehe! Vaterunser beten –

Nanni ... sag' mir ein Gebet!«

		Mitleid und Verbitt'rung kämpfen

Um die Herrschaft lange Zeit,

Ströme heißer Thränen dämpfen

Halb nur ihren Widerstreit.

		»Beten? – Nein; doch auch nicht fluchen,

Schwer genug ist Deine Pein.

Mußt den Himmel selbst Dir suchen,

Stirb – in Frieden – – doch allein!«

		[bookmark: page43] Sie enteilt. Der Sturm fährt brüllend

Ihr in das Gesicht. Die Nacht,

Wand und Hang und Schlucht verhüllend,

Dauert lang. Sie weint und wacht.

		In der frischen Morgenhelle

Steigt sie dann in's Thal hinab,

Daß sie einen Sarg bestelle,

Eine Messe und ein Grab. [bookmark: page44]

		[image: .]

	
		
		Waldfrieden

		Macht mich der Unmuth wild und toll,

Nehm' ich den Stock und reise;

Der Wald, so still und zaubervoll

In seiner ernsten Weise,

Kann mich des bösen Grimm's entbinden,

In ihm ist Trost und Ruh' zu finden.

		Zieht über mir hoch oben hin

Sein märchenhaft Geflüster,

Und wölbt den grünen Baldachin

Sein mildes Schattendüster,

Dann fühl' das Herz ich froh erwarmen,

Als ruhte ich in Liebchens Armen.

		Dann grüßt der Bach mit süßem Laut,

Und auch die Vogelstimmen

Erklingen wundersam vertraut,

Befreit bin ich vom Schlimmen,

Bin weit in meilenferner Runde

Fürwahr der Glücklichste zur Stunde. [bookmark: page45]
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		Mein eigener Leibpoet

		Hier liege, bunter Bücherkram,

Ich schlepp' dich weiter keine Meile,

Mag Waldluft auch und Blumenduft

Dir blüh'n aus mancher Liederzeile.

		Bin ich doch jetzt von Glanz und Licht,

Von Vogelsang und Bergluft trunken,

Und glüh'n in meiner eig'nen Brust

Doch selber helle Liederfunken.

		Wird doch des Mühlenrad's Gebraus,

Der Linde und des Flusses Rauschen

Mir selbst zum köstlichen Gedicht,

An dem sich Herz und Sinn berauschen.

		D'rum liege, todter Bücherkram,

Bis fröstelnd kehrt der Winter wieder;

Jetzt aber webe ich aus Duft

Und Glanz mir selber meine Lieder. [bookmark: page46]
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		Laurin's Rosengarten

		Einst thaten die Amelungen nach Albheim einen
Zug,

Nach Albheim, wo duftende Rosen die starre Bergwelt trug.

Ein Funkeln und ein Leuchten hatten sie erschaut,

Als wären die fernen Gipfel aus purpurnem Golde erbaut.

		Als wären die schneeigen Alpen gekommen in hellen
Brand,

So säumte die Himmelsbläue ein feuerfarbiges Band.

Sie hatten solch' großes Wunder ihr Lebtag nicht geseh'n –

Ein neues Abenteuer schien wahrlich da zu besteh'n.

		Sie hatten an trotzigen Riesen manch' sausende
Lanze zerschellt,

Sie hatten den Ur und den Bären, den Wolf und den Eber
gefällt,

Nun sannen sie neue Thaten und tranken viel Meth und Wein,

Da sah'n sie mit Lust und Behagen den fernen Rosenschein.

		[bookmark: page47] Vom Garten Laurin's erhob sich alsbald die
Wundermär,

Daß dieser voll silberner Brunnen, voll Rosen und Goldsand
wär',

Und daß darinnen walle ein Maidlein zart und fein,

Des mächtigen Zwergenkönigs holdseliges Töchterlein.

		Im weiten Krystallpalaste im tiefen
Erdenschooß,

Da wuchs heran es lieblich, da ward es schön und groß,

Dort glänzten Gold und Silber, Demanten und Rubin,

Doch von der Himmelssonne drang nie ein Strahl dahin.

		Als einst die Königstochter in's Freie stieg
empor,

Das kam ihr noch weit schöner und wunderbarer vor;

Da lag sie dem zärtlichen Alten mir vielen Bitten an,

Daß er ihr schenken möge einen off'nen Alpenplan.

		Dann, als sie empfangen zu eigen ein weites
Gletscherland,

Da ließ sie sorgsam bereiten von kundiger Elfenhand

Der öden Wildnis inmitten den herrlichsten Gartenhain

Voll gold'ner und silberner Brunnen, voll Duft und Rosenschein.

		Da klangen helle Lieder, da sprühten tausend
Funken,

Wenn in dem Land der Menschen die Sonne längst versunken.

Es drang der Rosenschimmer bis in die Pfalz zu Bern;

Da machten große Augen die ritterlichen Herr'n.

		Ein Spielmann und kecker Fiedler, der wußte gleich
Bescheid

Von Laurin's Rosengarten und von der Königsmaid;

Das spornte die wilden Recken, sie setzten sich flugs zu Roß,

Und in die Weite sprengten die Ritter und ihr Troß.

		[bookmark: page48] Sie ritten viele Stunden, sie ritten manchen
Tag,

Sie trabten durch dunkle Wälder und über den weiten Hag,

Und wollten sie schier ermüden, und sank ihr kühner Muth,

So hob sich heller und heller am Himmel die Rosengluth.

		Doch als sie gekommen endlich ins oberste
Alpenthal,

Da schnitten verblüffte Gesichter die Helden allzumal,

Weil sich von Gold und Rosen dem Blicke sonst nichts bot

Als helles Gletscherleuchten und funkelndes Abendroth.

		Der Gipfel schartige Zacken umwogte blendende
Gluth,

Daß blitzend am Helmkranz und Schilde sich brach die
Lichterfluth;

Doch ringsum war nur Wildnis, es fehlten Baum und Strauch,

Es fehlten Bach und Brunnen, die Fische drinnen auch.

		Gerad'aus starrten Wände und seitwärts gähnte
manch' Spalt,

Da machten die tapferen Degen urplötzlich alle Halt

Und sahen ziemlich verdüstert hinauf bald, hinab dann zur
Kluft,

Und hätten wohl schon gerne erquickt sich am Rosenduft.

		Sie hätten gar gerne bewundert den herrlichen
Blüthenschein,

Auch den auf den Blumenwangen von Laurin's Töchterlein.

Statt dessen erbrauste der Sturmwind, umgellte sie
Geiergeschrei,

Vom Sturze der Lawinen erdröhnte die Wüstenei.

		Was gilt's, der Rosengarten liegt hinter jenem
Grat,

Ein letztes, keckes Steigen, dann ist vollbracht die That.

Jetzt faßte Den ein Schwindel, Der stieß an einen Stein,

Da fuhr den Andern allen die Angst in das Gebein.

		[bookmark: page49] »Ist das ein Abenteuer!« rief Dieterich von
Bern,

»Wenn wie die Ziegen klettern wir stolze Edelherr'n!

Statt Goldsand und Rubinen nur Schutt und wüster Graus –

Geht es nach meiner Meinung, so reiten wir nach Haus.«

		Sie sprangen zu Pferde und sausten thalauswärts in
eiliger Hast,

Verwünschend mit kernigen Flüchen den eitelschimmernden
Glast.

Laut klirrten die Eisenpanzer, einbohrte sich blutig der
Sporn,

Die Helden schalten und tobten in grimmig loderndem Zorn.

		Jetzt krochen die bärtigen Zwerge aus Spalten und
Höhlen heraus

Und lachten und höhnten weidlich die fliehenden Recken aus.

O schüttelt die Bäuche euch wund nur und wälzt euch und purzelt nur
recht:

Denn euren Spott hat verdient sich das Amelungengeschlecht.

		Traun, ihr erlebt noch ein and'res, das – minder
verzagt und geschreckt –

Selbst nach der Krone Laurin's verwegen die Hände streckt,

Und hinter dem ragenden Walle von morschem Gestein und Eis

Den prangenden Rosengarten zum Trotz euch zu finden weiß.

		War so ein Amelunge ein Held auch und guter
Christ,

So war er doch nicht minder erbärmlich als Tourist;

Wir aber klimmen hurtig fort über Grat und Kluft

Und über das glitzernde Eis empor zu hoher Luft.

		Da ragt keine Spitze zu drohend, kein Gipfel ist
uns zu steil,

Wir kommen hinauf zum Schlusse mit Eisen, mit Beil und Seil;

Wir streben angstlos nach oben, dorthin, wo das Abendroth
glänzt,

Mit flammenden Purpurrosen den lockigen Scheitel uns kränzt.

		[bookmark: page50] Wir tauchen jauchzend und jubelnd uns in den
Alpenbrand,

Der den Himmel verbrämt mit gold'nem, mit feuerfarbenem Band;

Wir schauen die funkelnden Wunder mit hellem, frischem Sinn,

Als wären wir selber der weise und glückliche König Laurin.

		Wir spotten der Amelungen; bei all' ihrem
Heldenmuth

Besaßen sie nimmer doch echtes und rechtes Touristenblut.

Wir steh'n nicht verschüchtert und stutzig wie sie in Aengsten von
fern,

Wir sind in der Alpenzone die Ritter und trotzigen Herr'n! [bookmark: page51]

		[image: .]

	
		
		Mein Bergstock

		Wenn ich wand're, mein Geleite

Ist ein wackerer Gesell;

Hab' ich ihn an meiner Seite,

Lacht der Tag mir froh und hell.

		Berge auf und Berge nieder

Schreiten wir in gleichem Schritt:

Ob zur Höh', zu Thal dann wieder,

Er hält ehrlich immer mit.

		Wie ein treuer Kriegsgefährte

Schirmt den Freund in schwerer Noth,

War er's, der mir Schutz gewährte,

Hilfe rettend oft mir bot.

		Wenn der Kampf mit Wind und Wetter

Allen Andern Schrecknis war,

Blieb er unverzagt, mein Retter

Aus der drohendsten Gefahr.

		[bookmark: page52] Zwar auf weiter, eb'ner Fläche

Schafft mitunter er mir Harm,

Dort erweist sich seine Schwäche,

Fällt zur Last er meinem Arm.

		Doch geht's aufwärts, durch der Hügel

Vorreih'n in's Gebirg hinauf,

Scheint's, als sproßten rasche Flügel

Ihm, befeuernd unsern Lauf.

		Gleich dem Abassidenpferde,

Das durch Zauberei gebaut,

Hebt er leicht mich von der Erde

In ein Reich, das leuchtend blaut,

		Wo die Wolken flüchtig reisen

Und die Winde ruh'los zieh'n,

Stolze Adler einsam kreisen,

Speik und Edelraute blüh'n.

		Wie der Schaft von einer Fahne

Ragt er schlank dann neben mir,

Stolz wie von dem Prachtaltane

Edler Ritterschaft Panier.

		Aufwärts wie ein solches Zeichen

Weist er mich zu Glanz und Ruhm,

Ehrenwürden zu erreichen

In der Schönheit Königthum. [bookmark: page53]
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		Die Ritter von Kreuzenstein

		Die alten Degen von Kreuzenstein

Sind längst im Tode verblichen;

Seit sie gekeltert den letzten Wein,

Sind etzliche Jahre verstrichen.

		Doch leiden sie immer noch Durstes Qual

Und haben nicht Ruhe im Grabe;

Nachts kommen hervor sie manchesmal

Und reiten nordwestlich im Trabe.

		Der magere Hans führt an die Schaar,

Der letzte ist Kurt im Zuge,

Mitreitet das junge Fräulein sogar;

Fortsausen sie wie im Fluge.

		[bookmark: page54] Doch wenn am Morgen die Hähne kräh'n,

Die Sterne am Himmel bleichen,

Dann mag man die Kreuzensteiner seh'n

Nach Hause gar elend schleichen.

		Sie blinzeln ermüdet wie halb im Traum,

Und ihre Füße, die baumeln.

Sein Rößlein führt Herr Hans am Zaum –

Wahrhaftig, die beiden, sie taumeln.

		Kaum hält sich im Sattel das Fräulein recht,

Zerfetzt ist ihr seidener Schleier,

Ihr auf dem Haupte sitzt schief und schlecht

Das Hütlein mit wallendem Reiher.

		Wo reiten sie hin im Mondenschein,

Was kommen sie heim so zerschlagen?

Das können wohl die von Kreuzenstein

Allein dem Frager nur sagen.

		Doch geht ein heimlich Gemunkel durch's Land
–

Verdient auch schier ziemlichen Glauben –

Es könne der Kreuzensteiner Hand

Selbst jetzt noch nicht lassen das Rauben.

		Liegt wo im Keller ein alter Wein,

Das schnüffeln die feinen Nasen,

Dann reiten sie aus dem Kreuzenstein,

Sich gütlich d'ran zu begrasen.

		[bookmark: page55] Die Batzen waren von jeher rund

Und hielten sich nie im Hause;

D'rum geht es auch jetzt noch mit leck'rem Mund

An fremde Tafeln zum Schmause.

		Und trifft sich mitunter was Saures im Faß,

So schneiden sie schiefe Gesichter,

Dann – saufen und schimpfen sie weidlich was;

Betrunken kehrt heim das Gelichter. [bookmark: page56]
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		Nebel und Bergsteiger

		Was ist der Nebel für ein schmählich Ding,

So wesenlos, so flüchtig und gering.

Pack' ihn, was hält wohl Deine Hand?

Die Welle selbst hat festeren Bestand.

		Und doch, wenn er die kahlen Höh'n umwallt

Und sich zu feuchten, dunklen Massen ballt,

Mit seinem Hauch verlöscht der Sonne Licht,

Wer fürchtet da den argen Gegner nicht?

		Hei, Blitz und Donner hausen wack'rer doch,

Es ward noch nie gehört, daß einer kroch;

Der Nebel aber schleicht und kriecht heran,

Ein scheuer, schlimm unheimlicher Kumpan.

		So weit zu schauen rings die schöne Welt

Mit Bach und Au, mit Anger, Wald und Feld,

Er spinnt sie ein in fahlen Dunst und Rauch,

So fahl und bleich, als wär's des Todes Hauch.

		[bookmark: page57] Dem Wand'rer, der den stolzen Höh'n
genaht,

Verhüllt er boshaft plötzlich Steg und Pfad;

Die tiefsten Klüfte deckt er emsig zu –

Wer sie hinabstürzt, hat dort ewig Ruh'.

		Doch besser, traun! als Geistesnebel sind

Die Nebel im Gebirg; ein frischer Wind

Zerjagt sie flüchtig leicht in wilder Eil' –

Umflortem Sinn wird nicht so bald sein Heil.

		Liebhaber einer kühnen, freien That,

Bergsteiger Ihr, beherzigt guten Rath:

Bei Nebel im Gebirg bleibt fein zu Haus,

Die andern aber treibt nach Kräften aus! [bookmark: page58]
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		Schwere Tage

		Der Reif liegt auf den Stoppeln,

Die Nebel lasten schwer,

Der Tag ist ohne Sonne,

Das Herz an Freuden leer.

		Gefesselt an die Scholle,

Geschlossen in's Gemach

Bin ich wie ein Verdammter,

Dem man das Urtheil sprach:

		»Er soll nie wieder wandern

Auf weiter, bunter Flur,

Ihm soll nie wieder lachen

Der leuchtende Azur.« –

		Zerbrecht, ihr schnöden Ketten,

O Sonne steig' empor;

Dann geht aus Schmerz und Kummer

Ein neuer Mensch hervor! [bookmark: page59]
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		Winterschlaf

		Silberflocken flaumig wallen

Aus des Himmels hoher Ferne,

Blinken, wenn sie niederfallen,

Hell wie diamant'ne Sterne.

		Die den Bart mir weich umspinnen,

Müssen rasch im Hauch zergehen,

And're breiten weißes Linnen

Auf die Flur im Niederwehen.

		Schmiegsam lagert sich die Decke,

Lagern Flocken sich zu andern,

Die nicht von dem Strauch zur Hecke

Oder weiter wollen wandern.

		Einsam sind und stumm die Felder,

Nur der Schnee kracht unter'm Tritte,

Kein Gesang schallt aus der Wälder

Frosterstorb'ner, öder Mitte.

		[bookmark: page60] Schlafend unter Eises Rinde

Weilt des Baches müde Welle,

Träumend steht am Rand die Linde,

Taucht zum Grunde die Forelle.

		Und im dunklen Schooß der Erde

Träumt des gold'nen Wachsthums Samen

Von des Frühlings holdem »Werde!«

Und des Himmels blauem Rahmen. [bookmark: page61]
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		Winterreise

		Wo sucht man euch, ihr lichten Höh'n,

Ihr stolzen Träger grüner Matten,

Wo uns umspielt des Aethers Weh'n,

Wo wir geruht in Duft und Schatten?

		Verschwunden sind die Gipfel schier,

Die sonst gigantisch aufwärts ragten,

Die oft von heller Rosenzier

Des späten Abendroths beflaggten.

		Grau hüllt ein Nebeldampf sie ein,

Der sich als Wand vor sie geschoben

Und über Wälder, Flur und Hain

Des Winters Trauerflor gewoben.

		Sie sind des Glückes Stunden gleich

In ein unförmlich Nichts zerflossen

Und leuchten doch, erinn'rungsreich

In uns're Herzen eingeschlossen.

		[bookmark: page62] Bang' unterm Fuße ächzt der Schnee,

Der eine Blumenwelt begraben;

Wir seufzen auch, mahnt uns ein Weh,

Das wir versargt im Busen haben.

		Oft macht des Schicksals schwerer Schritt

Die Herzen unter ihm erdröhnen,

Die Blumen, die es da zertritt,

Sie müssen sich des Blüh'ns entwöhnen.

		Dann zieht erstarrend kalter Hauch

Uns fröstelnd allerorts entgegen,

So wie uns heute eisig auch

Die Luft umfängt auf uns'ren Wegen.

		Gedanken wie an Glück und Tod,

Die kommen leicht bei solchem Wetter;

Doch gibt es aus des Grübelns Noth

Auch einen unfehlbaren Retter.

		Das ist ein Glas voll heißen Weins

An einem gastlich heit'ren Herde;

Dann ist's, als fiel' des Sonnenscheins

Ein Meer auf dieses Fleckchen Erde.

		Es stellt der Lenz sich ein voll Pracht,

Ein heit'rer Frühling des Gemüthes,

Und rund herum, mit aller Macht,

Da jubilirt und sproßt und blüht es.

		[bookmark: page63] Das Mädchen, das den Trank uns reicht,

Sieht man in's Auge viel dem Kinde,

Schmilzt von dem Herzen uns vielleicht

Die allerletzte, starrste Rinde.

		Die Freuden, die der Sommer bringt,

Vorahnend werden sie genossen,

Die Gluth, die warm zum Innern dringt,

Hat voll der Hoffnung Kelch erschlossen.

		Das Leben dankt Contrasten viel,

Und was Poeten Stimmung nennen,

Das wechselt wie ein leichtes Spiel

So rasch oft, daß wir's kaum erkennen.

		Darum, wem es noch nie gescheh'n,

Daß ihm solch' Lenz erstand im Eise,

Der eile doch sich umzuseh'n,

Zieh' Pelz und Loden an und reise. [bookmark: page64]
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		Osterfahrt

		Im jungen Frühling zog ich aus in's Land,

Auf Berge stieg ich, drang durch Waldgehege;

Doch war's kein sonnig' Lenzglück, das ich fand –

Grau hing der Himmel, Schnee lag auf dem Wege.

		Und wie die Nebel qualmten dumpf und schwer,

Trug dunkle Oede fort ich im Gemüthe,

Ganz so der Hoffnung bar, an Glück so leer,

Wie leer die Welt vom bunten Schein der Blüthe.

		Allein da sah ich Dich, huldreiches Kind,

Und Nebel, Schnee und Lenz sind schnell vergessen:

Denn Reize, wie sie Dir zu eigen sind,

Hat auch der schönste Frühling nie besessen.

		Nie hat des Himmels Blau mich so entzückt,

Wie Deines holden Auges sanfter Schimmer,

Und daß ich liebend Dich an's Herz gedrückt –

Mein Leben lang vergesse ich es nimmer. [bookmark: page65]
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		Wasser

		Juchhe und halloh! Bergauf geht der Weg,

Bergab lauft der Bach, es wackelt der Steg.

Was hast du, Gesell'? Was fällt dir denn ein?

So halte doch fest, sonst fall' ich hinein.

		Juchhe und halloh! Bergauf ist mein Gang,

Um's Wasser ist mir doch wahrlich nicht bang.

Im Buckelsack steckt ein Fläschchen mit Wein,

Da mischte der Wirth schon längst es hinein.

		Juchhe und halloh! Hinauf nur geschwind,

Bald regnet's vielleicht, schon hebt sich der Wind,

Und was ich gar schlecht mein Lebtag vertrug,

Das leidige Naß hab' dann ich genug. [bookmark: page66]
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		Ein Schelmenlied

		(Aus meines Vetters Tagebuch.)

		Saß ich einst in jungen Jahren,

Wollt' ein Schelmenliedel dichten;

Ausgeflogen aber waren

Alle die Gedankenschaaren,

Und ich konnt's nicht richten.

Sonne, Mond und gold'ne Sterne,

Rosen, Liebe, Lenz und grüne Bäume,

Alles schwankte wirr durch meine Träume;

Doch es blieb der Reim mir ferne.

		War darüber baß verdrossen,

Lief zur Schänke schnell entschlossen,

Weil gewöhnlich mir beim Wein

Fällt das Allerschönste ein.

Hielt der Wirthin Töchterlein

Lächelnd mir das Glas entgegen,

Weiß nicht, war's des Weines Segen,

War's der Schönheit Wunderkraft

Oder sonst verborg'ne Eigenschaft,

Gleich begann sich's froh zu regen,

Und auf jeden Zug und Schluck

Ward zum Reime Kuß und Händedruck.

		[bookmark: page67] Als die Wirthin kam heran,

Hub sie laut zu schelten an,

Daß ihr Schimpfen und Gezeter

Rasch mich trieb zur Thür hinaus,

Nur zur Thür, nicht aus dem Haus,

Weil ich wußte, daß mir später,

Um die Stunde der Gespenster,

Sich vom Kämmerlein ein Fenster

Aufthun würde im Geheimen,

Wo das liebe Mädchen mein

Recht behilflich wollte sein

Mir beim Dichten und beim Reimen.

		Maiennacht und Sternenreigen,

Nachtigall auf Fliederzweigen,

Rasch im Schelten, Wirthin Du,

Dir fällt aller Tadel zu,

Wenn statt Schelmenliedern unbedacht

Wir ein Schelmenstück etwa gemacht. [bookmark: page68]
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		Der Rath des Teufels

		(Aus meines Vetters Tagebuch.)

		Ich war ein etwas lockerer Patron,

Mit kaum ein wenig über Zwanzig schon,

So wie der schlimmste aller Sündenknechte

Der Erde und des Lebens überdrüssig.

Das kam, ich hatte Geld, um müßig

Die Tage zu verbummeln und die Nächte

Bei Wein und Spiel im Taumel zu durchjagen.

Auf einmal fing mein Sinn an umzuschlagen,

Der Reue Unlust kam, und schlecht und schal

Schien jede Freude mir; ich sah nur Qual,

Wenn ich des Daseins Bürde weitertrug.

		Der Teufel, den ich da um Rath befrug,

Wie ich mich könnte schön der Welt empfehlen,

Hub an ein Lang's und Breites zu erzählen

Mir über die bekannten Selbstmordweisen.

Besonders, sprach er, müsse Gift er preisen,

Unsicher häufig das Erhängen sei,

Das Ziel verfehlten oftmals Stahl und Blei.

		[bookmark: page69] Auch zum Ertränken könne er nicht
rathen;

Bei schwimmgeübten Selbstmordcandidaten

Sei dieses nie ein guter Spaß,

Man mache bloß dabei die Kleider naß,

Und wenn's geschieht, daß man gerettet werde,

Ergäb's den schönsten Schnupfen von der Erde.

		Ich unterbrach sein langes Wortgeschmetter

Mit einem wilden »Teufelsdonnerwetter«!

»Dein Witz,« rief ich, »scheint wahrlich schon erloschen;

Das Alles, was Du sagst, ist abgedroschen.

Ich will auf ganz besond're Art von hinnen,

Auf etwas Neues sollst Du Dich besinnen.«

		»Nun gut,« sprach er und zog die Stirn' in
Falten,

»Ich will damit nicht hinterm Berge halten.

Lass' in den Alpenclub Dich inscribiren

Und such's den Kecksten dort zuvorzuthu'n,

Dann wird Dein Leichnam bald in Frieden ruh'n

Im Schooße eines von den Hochrevieren.

Als die verwegenste der Klettereien

Wird man noch Deine That erstaunt beschreien.«

		Gut dünkte mir der Rath, wie sonsten keiner;

Ihn aber gab der dümmsten Teufel einer.

Was die Clubisten Alles sich erlauben,

Ist fabelhaft, fast gar nicht mehr zu glauben.

Zu übertreffen diese Feuergeister,

Wem das gelingt, der ist ein Hexenmeister.

Die Kerle kommen überall hinauf,

Kein Teufel und kein Herrgott hält sie auf;

		[bookmark: page70] Sie klettern wie die Gemsen flink und
munter,

Sehr selten nur fällt einer wo herunter;

Wetteifern kann ich Stümper nicht mit ihnen.

Sie fahren von den Bergen mit Lawinen,

Lebendig steigen sie aus Gletscherspalten,

Ein eig'ner Glücksstern muß bei ihnen walten.

Zudem ist neu die Lebenslust erwacht,

Seit in Gefahr ich mehrmals mich gebracht.

Bei manch' verweg'nem Schritt hab' ich gezaudert

Und vor des Todes off'nem Thor geschaudert.

Seit ich Bergfahrten habe unternommen,

Bin zu Verstand ich wahrhaft erst gekommen,

Bin Stümper zwar, doch auf der Welt geblieben

Und fange an, sie neuerdings zu lieben. [bookmark: page71]
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		Auf dem Hörselberge

		Tief im dunklen Hörselberge

Glänzt ein Saal von Marmelstein,

Allda nach der alten Sage

Soll der Thron der Venus sein.

		Heimlich rieseln Zauberbrunnen,

Ueppig blüht manch' Rosenstrauch,

Wie von Geigen klingt's und Cymbeln

Und von Wollustseufzern auch.

		Oben auf des Berges Zinnen

Glänzt der Abendsonnenstrahl,

Und ein Wand'rer schaut betrachtend

Von der Höh' hinab ins Thal.

		Und ein süßer Wonneschauer

Rührt alsbald das Herz ihm an.

Hat die Welt mit ihrem Blühen,

Hat's Frau Venus ihm gethan?

		[bookmark: page72] Leuchtend taucht die alte Fabel

Plötzlich auf in seinem Sinn,

Und er preist der Erdenschönheit

Gnadenvolle Königin.

		»O Frau Venus, in des Berges

Oedem Schooße weilst Du nicht,

Auf den stolzen Gipfeln thronst Du

Hoch in Glanz und Sonnenlicht!

		Sammt'ne Matten sind der Schemel,

Der zu Deinem Thronsitz führt.

Ist kein Baldachin der Himmel,

Herrlich wie er Dir gebührt?

		Rund die weiten Thäler dampfen

Auf zu Dir geweihten Rauch;

Schon deckt er die fernen Gründe

Wie ein zarter, blasser Hauch.

		Nicht im Pfuhl der dunklen Tiefe

Liegst gebannt Du unkengleich,

Weltverklärend weht Dein Athem,

Nicht die Sünde ist Dein Reich! [bookmark: page73]
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		Im silberhellen Mondenschein

		Im silberhellen Mondenschein,

Am Wildbach schlief ich ein.

Zunächst ein weißer Blüthenbaum

Stahl sich in meinen Traum.

		Sein Rauschen klang von Zauberpracht

In dunkler Waldesnacht,

Vom hellen Diamantenthau,

Vom Nörg und der Elfenfrau.

		Von luftigen Höh'n erzählte der Bach,

Vom kühlen Felsgemach,

Wo aus krystallenem Becken hell

Entsprungen sein Silberquell.

		Von kahlen Triften, sonnigheiß,

Vom blauen Gletschereis,

Vom Bergsee sprach er, dessen Fluth

In schweigender Wildnis ruht.

		[bookmark: page74] Die Sterne strahlten in sanfter
Ruh';

Doch klang es wie Worte dazu,

Wie klingen müßte ungefähr

Die Kunde vom Jenseits her.

		Mein Herz durchmaß im leichten Traum

Des Lebens weiten Raum

Von früher Kindheit goldener Pracht

Zur heutigen Mondscheinnacht.

		Von Stürmen, die längst vorübergesaust,

Von Wettern, entfloh'n, verbraust,

Vom Glücke freundlicher Stunden auch

Durchzog es ein leiser Hauch.

		Die nagenden Wünsche und was entfacht

Aufruhr in des Busens Schacht –

Das weiß gar sachte der Mondenschein

Zu schläfern in Ruhe ein. [bookmark: page75]
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		Postwagenfahrt

		Verdrängt ward von dem Dampfgebraus

Die alte Art zu reisen,

Schon spinnt in alle Welt sich aus

Das Riesennetz von Eisen.

		Nur hier und dort ein stiller Grund,

Entrückt dem neuen Zwange,

Ertönt auch noch zu dieser Stund'

Vom hellen Posthornklange.

		Da schüttert lauter Peitschenknall,

Es klirrt der Kies im Wege,

Der Hufe taktgemäßer Schall

Ruft manches Echo rege.

		Das Jauchzen froher Sennen klingt

Von Bergeshalden nieder,

Der Bach, der thalwärts braust, er singt

Gar räthselvolle Lieder.

		[bookmark: page76] Grau ragt, mit spitzem Giebeldach,

Voll Moos, die alte Mühle

Und klappert in dem Herzen wach

Versunkene Gefühle.

		Es stiehlt sich unbewußterweis'

Ein altes Lied vom Munde,

Du singst es still und seufzest leis':

»In einem kühlen Grunde ...«

		In kühlem Grunde irgendwo

Glaubst Du Dein Glück gefangen,

Du hast nicht Ruh' und wirst nicht froh

Kannst Du es nicht erlangen.

		Du hoffst, einmal den lieben Ort

Doch endlich aufzufinden,

Wo alle Wünsche Dir hinfort

Zur Wahrheit sich verbinden.

		Ach, wie auch Deine Reise geht,

Mit Pferden flink vor'm Wagen,

Und ob der Dampf die Räder dreht,

Stets wird Dich Sehnsucht plagen.

		Je mehr Du jagst, je schneller eilt

Voraus sie Deinen Wegen,

Von Ziel zu Zielen unverweilt

Weiß sie Dich anzuregen.

		[bookmark: page77] Und bleibt sie immer vor Dir her,

Darfst Du als gut es preisen,

Weil nicht Dein Auge thränenschwer

Nach rückwärts braucht zu weisen.

		Holst Du auch nie den Flüchtling ein,

Lass' nur Dich vorwärts tragen;

Doch blick' um Dich und hüt' Dich fein,

Dem Glück vorbeizujagen. [bookmark: page78]
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		Der Tauernwanderer

		Nacht ist's in dem Dorfe Hohentauern,

Hunde winseln, und die Menschen schauern.

Raben fliegen kreischend hin und wieder,

Und die Tannen ächzen grause Lieder.

Auf dem Ecktisch in dem Wirthshauszimmer

Zittert spät noch trüber Kerzenschimmer.

Einer bei dem Armensünderlichte

Sitzt daselbst mit bärtigem Gesichte.

		Tief vergräbt die spitze Adlernase

Häufig er im hohen Deckelglase;

Aber zornig stets, wenn er getrunken,

Sprüh'n aus seinem Auge Blitzesfunken.

		[bookmark: page79] Drohend schüttelt er die dunklen
Locken,

Daß die Wirthin vor ihm bebt erschrocken.

Krampfhaft ballt zusammen er die Hände,

Als ob Haß und Abscheu er empfände,

Als ob Reueschmerzen arg ihn plagten

Und voll Gier an seiner Seele nagten.

Endlich ruft er's: »Nimmer, Du Verruchte,

Trink' ich dieses Zeug hier, das verfluchte!

Diesem Tranke gab kein Gott den Segen ...

Leuchte mir – ich will mich schlafen legen.« [bookmark: page80]
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		Herrn Bergfreunds Alpenreise

		Herr Bergfreund war auf seiner Reise

Gekommen auch ins Fallbachthal.

Hei! war er lustig, Trank und Speise,

Wie schmeckten die ihm allzumal.

Der Himmel blau bei frischen Lüften,

Das Thal erfüllt von Tannendüften,

Ein Tag stets schöner als die andern –

Und schön auch war die Stubenfee ...

Drum, dacht' er an das Heimwärtswandern,

Ward ihm so bang, ward ihm so weh.

		Die Zeit bleibt auch im Alpenlande

Wie anderswo nicht stille steh'n,

Und hielten noch so starke Bande,

Der Trennung Riß, er muß gescheh'n.

Nun denkt Herr Bergfreund stets zu Hause

An die entschwund'ne Urlaubspause

Und sinnt ihr nach mit Schmerz und Thränen,

Erklimmt im Traum manch' kühne Höh' –

Doch sehr in das alpine Sehnen

Mischt sich die holde Stubenfee. [bookmark: page81]
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		Der Tod als Mahner

		Als ich jüngst mit bleichen Wangen

Thränen bitt'ren Harms vergoß,

Kam Gevatter Tod gegangen –

Angst und Schrecken waren groß.

		»Neidest Du das bischen Leben

Mir, den Kummer stets bedrückt,

Bin ich schon Dir hingegeben,

Eh' noch Liebe mich beglückt?

		Eh' noch diese Welt voll Blüthen

Eine auf mein Haupt gestreut,

Raffst Du aus dem dumpfen Brüten

Schon dahin mich Aermsten heut'?«

		Also bebt' ich; doch gelassen

Wandt' er sich zu mir: »Du Thor,

Wen mit kalter Hand ich fassen

Soll, schreibt mir das Schicksal vor.

		[bookmark: page82] Heute noch an Dir vorüber

Führt mich die bestimmte Bahn:

Früher oder später, Lieber,

Rückt auch Deine Stunde an.

		Darum, soll Dich's nicht verdrießen,

Wenn Du meine Macht erfahrst,

Daß Du säumend im Genießen

Und der Liebe abhold warst,

		Nütze wohl die Zahl von Tagen,

Die Dir zugemessen ist,

Daß mit Seufzen nicht und Klagen

Dir verstreichen mag die Frist.

		Ich, der Tod, weiß Dir zu sagen,

Daß erwünscht er niemals kommt,

Daß Entbehren und Entsagen

Für das Ende gar nichts frommt.

		Hole Dir mit raschen Händen,

Was an Glück nur jede faßt;

Keine Macht kann Dir entwenden,

Was Du schon genossen hast.«

		Und ich sah ihn weiterschwanken

Vor des nächsten Nachbars Thür'.

Seither trag' ich in Gedanken

Seine Mahnung für und für. [bookmark: page83]
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		Die Bergfrau vom Ortles

		Von hoher, steiler Felsenzinke

In's weite Land hinauszuspäh'n;

So sehr ich liebevoll auch winke,

Von keinem Wanderer geseh'n;

So sehr ich laut und lauter rufe,

Stets überschallt von neck'schen Winden,

Und überall mir jede Stufe

Zu Sterblichen versperrt zu finden:

		Das ist mein Los seit manchen Tagen,

Wo mir das lichte Geisterreich

Kein Labsal bot für meine Klagen,

An denen, ach! mein Herz so reich.

Zu Menschen fühlt sich hingezogen

Die Letzte auf dem Geisterthron,

Erhaben über Unglückswogen

Und Tod, der Staubgebor'nen Lohn.

		[bookmark: page84] Hier weh'n des Winters strenge
Lüfte

Und einsam schlägt und fühlt mein Herz –

Tief unter mir im Schooß der Klüfte

Bewegt sich frohe Lust und Scherz

In sorgenlosem Glanz und Schimmer.

Doch einsam hebt sich meine Brust,

Und auf dem Geisterthrone nimmer

Labt mich der Unterthanen Lust.

		Mein Herz kann an kein and'res schlagen,

Von süßer Liebesgluth erwärmt;

Denn um sich meinem gleich zu wagen,

Das sich mit Liebessehnsucht härmt,

Fehlt meinem Chor der Unterthanen,

An inn'rem Werth mir gleich zu sein.

Und spähe ich auf allen Bahnen –

Ich bin allein, allein, allein!

		Den Sternenhöh'n entgegensenden

Will ich der Lippen heißes Fleh'n,

Es möge gut sich, böse wenden;

Schon lange ist der Riß gescheh'n,

Der von der Geisterwelt mich trennet.

Zu Menschen zieht ein mächt'ger Drang

Mich hin, der in der Seele brennet,

Mich ruft ein liebevoller Klang.

		Aus fleißbewohnten, heit'ren Hütten

Ringt sich empor des Herdes Rauch;

Der lust'gen Kinderschaar inmitten

Freut Vater sich und Mutter auch,

		[bookmark: page85] Und Alles schafft und webt und
strebet.

In Lust und Arbeit flieht die Zeit,

Weil Alle nur ein Band umwebet

Von liebender Glückseligkeit.

		Gehabt euch wohl, ihr Bergesriesen,

So lebe wohl, du Geisterschaar;

Hinunter zu des Thales Wiesen,

Zu guter Menschen froher Schaar

Tragt mich, ihr schicksalsschweren Schritte,

Umschlinge du mich, Liebesglück,

Da ich mich beug' der Menschen Sitte

So wie dem menschlichen Geschick. [bookmark: page86]
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		Die Beterin

		In einer Kirche hohe Wölbung

Trat ich mit heil'ger Andacht ein;

Auf ihre Kniee hingesunken

Lag im Gebete die Gemein',

Der Priester stand an dem Altar

Und brachte Gott das Opfer dar.

		Durch die bemalten, bunten Fenster

Fiel sanft der Sonnenstrahlen Licht

Auf den Altar, davor ein Mägdlein

Kniet', und umfloß ihr Angesicht,

So zart, so schön, so himmlisch rein,

Mit einem gold'nen Heil'genschein.

		Vom Köpfchen wallten blonde Zöpfe

Und schmiegten sich dem Nacken an,

Die Aeuglein waren blau und sinnig

Und blickten betend himmelan.

So schön wie dieses liebe Kind,

Denk' ich, daß nur die Heil'gen sind.

		[bookmark: page87] Sie schien aus Himmelsregionen

Herabgestiegen nur zu sein,

Mein Herz von Zweifeln zu befreien

Und aller Erdennoth und Pein.

Da ward das Heiligste mir kund,

Viel besser wie durch Priestermund.

		Mich überkam ein frommer Glaube,

Ein Hoffen auf Glückseligkeit;

So stand in süßem Selbstvergessen

Ich und Betrachten lange Zeit.

Als nun der Gottesdienst dann aus,

Zog heiter die Gemein' nach Haus.

		Im Wirbel jener Menge aber

Verlor ich, ach! die holde Maid

Und sah sie nimmer, nimmer wieder.

Mich quälte banges Herzeleid,

Als wär' mein Seelenheil dahin,

Als könnt' kein Glück mir je noch blüh'n. [bookmark: page88]
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		Die Bergfrau vom Ortler

		I.

		Auf dem »Schwarzen Kopf«

		Der Jäger klomm in's Gemsrevier,

Flink war und keck sein Fuß,

Da trat die schönste Maid herfür

Und bot ihm ihren Gruß.

		Vom blonden Scheitel zu den Zeh'n

Umfloß sie heller Glanz,

Auf ihrem Haupte war zu seh'n

Ein Alpenrosenkranz.

		Wie Frühlicht war sie anzuschau'n,

Das auf den Bergen glänzt

Und rosenroth im Morgengrau'n

Der Gipfel Firn bekränzt.

		Nicht zagte leicht des Jägers Muth,

Er war sonst keck und wild;

Doch ängstlich stockte ihm das Blut

Vor diesem Frauenbild.

		[bookmark: page89] »So hoch wagt sich kein Sennenweib

Auf schwindelvoller Bahn,

Solch' blumenzarter, holder Leib

Gehört nur Feien an.«

		Der Jäger dacht's, und daß es schlimm

Um Jenen sei bestellt,

Der auf der Gemsjagd ihrem Grimm

Vorwitzig bloß sich stellt.

		D'rum sprang er über Stock und Stein

Rasch fort in wilder Flucht,

Kein Gemsbock könnte schneller sein,

Der sich zu retten sucht.

		Die Bergfee aber stand und sah

Ihm nach mit trübem Blick,

Dem Himmel nur und Wolken nah',

Beklagend ihr Geschick.

		»So flieht mich, was von Menschenart,

Wie Gift und Höllengraus,

Es schließt mein Schicksal grausam hart

Vom Erdenglück mich aus!

		Mein Herrscherthum erfreut mich kaum

So einsam und allein,

Im Thal der engste Hüttenraum

Birgt ein beglückt'res Sein.

		[bookmark: page90] Was ist dem Herzen, liebeswarm,

Der Gnomen reiche Zahl;

In allem Glanze bettelarm,

Empfindet es nur Qual.

		Die tausend Wunder um mich her,

Sie trösten alle nicht,

Weil in der Brust, so glückesleer,

Der Liebe Sehnsucht spricht.

		Für treuer Minne süßen Lohn,

Für irdisch' Glück und Leid

Entschädigt nicht mein Geisterthron

In seiner Einsamkeit.« –

		O allzuscheuer Büchsenheld,

Die Fee verkanntest Du ...

Nun führt kein Zufall von der Welt

Solch' Glück Dir nochmals zu. [bookmark: page91]
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		Die Bergfrau vom Ortler.

II.

		Im »Büchlerhof«

		»Die Arbeit wird zu viel und schwer,

Wir müssen eine Magd uns dingen« –

Der Bauer sprach's, vom Hausflur her

Erscholl des Riegels leises Klingen.

		»Die Magd, just steht sie vor der Thür:

Gefällt's Euch, weist sie nicht von hinnen.

Ich höre, Arbeit gibt's allhier,

Und ich kann wacker mäh'n und spinnen.«

		»Woher?« – »Jenseits des Ortlesspitz

War mein Daheim in frühern Tagen;

Jetzt ist verwaist mein Elternsitz,

Ich muß mich in der Fremde plagen.«

		Der Bauer nimmt die Dirne an,

Und nimmer thut ihm noth die Reue;

Denn was sie wirkt, ist wohlgethan,

Und zudem schafft sie fast für Dreie.

		[bookmark: page92] Der Bäu'rin wird sie lieb und
werth,

Als wäre Frucht sie ihres Schooßes:

Denn in der Küche auch, am Herd,

Da leistet sie Gedieg'nes, Großes.

		Dem Sohne Albert aber gar

Wird sie am meisten theuer;

Denn ihre Augen blicken klar,

Und wunderlieblich strahlt ihr Feuer.

		So blitzt des Bergsees blaue Fluth

Im sonnenhellen Wellentanze,

So leuchtet sanft sie, wenn sie ruht

Im zauberischen Mondenglanze.

		Nicht zarter glüht der Alpenbrand,

Als glüht das Wangenroth der Dirne,

Nicht weißer blinkt als ihre Hand

Das reine Weiß der Ortlerfirne.

		Und klug ist auch die schöne Maid,

Sie weiß ergötzliche Geschichten

Von hoher Alpen Herrlichkeit

Und Ortlersagen zu berichten.

		Nur das vertraut sie Niemand an,

Daß sie die »Ortlerfrau« geheißen,

Eh' sie gewagt, vom Geisterbann

Aus Menschenlieb' sich loszureißen.

		[bookmark: page93] Sonst könnte wohl des Burschen
Sinn

Noch Angst und Furcht beschleichen,

Eh' er der schönen Mähderin

Vermöcht' die Hand zur Eh' zu reichen.

		Der Vater sprach den Segen aus,

Die Mutter segnete nicht minder,

Und bald trug Meister Storch ins Haus

Das erste schon der Feenkinder:

		Und als die Wirthschaft wuchs und gleich

Verklärten sie beglückt sich fanden,

Da war im Thal das Feenreich

Von Neuem herrlich auferstanden. [bookmark: page94]
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		Allzustark ist ungesund

		Die Riesenmaid hielt Klage,

Sie kriege keinen Mann. –

»Ach, lieber Vater, sage,

Was fang' ich Aermste an?

		Beinah' ist ausgestorben

Der Riesen ganzes Haus,

Verrottet und verdorben

Sieht auch der Rest schon aus.«

		Dem Vater wurde bange

Um sein geliebtes Kind,

Er patschte ihr die Wange

Und sprach zum Trost geschwind:

		»Mein zuckersüßer Engel,

Ich schaffe baldigst Rath.

Im Waldhof haust ein Bengel,

Der starke Fäuste hat.

		Ihm ward mit uns'rer Sippe

Die größte Aehnlichkeit,

Er hat die stärkste Rippe

Der heut'gen Christenheit.«

		[bookmark: page95] Am Hute ein Bouquetchen,

Trat er den Thalgang an

Und warb dem starken Mädchen

Im Waldhof seinen Mann.

		Bald ward's im Thal lebendig,

Die Hochzeitsstunde schlug,

Nach einem Kuß unbändig

Die Braut Verlangen trug.

		An ihre Brust, die warme,

Schloß sie den Liebsten fest,

Der von dem Druck der Arme

Ward breit und flach gepreßt.

		Er fiel, kaum losgelassen,

Zur Erde und war todt –

Da sprach der Maid Erblassen

Von ihrer bittern Noth.

		Allein sie zu beglücken

Im Stande war nur er,

Und diesen zu erdrücken ...

Die That wog furchtbar schwer.

		Sie riß sich aus die Haare,

Sie riß sich ab das Kleid,

Und bald auch auf der Bahre

Lag sie – die Riesenmaid. [bookmark: page96]
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		Der Drache zu Sanct Barbara

		Ein Kleines ob Sanct Barbara

Blinkt eines Bergsees Spiegel,

Dem aufgedrückt Frau Fabula

Der Sage zaubervolles Siegel.

		Dem See entstieg ein Ungethüm

Einst von gewalt'gem Drachen,

Die Nüstern schnaubten ungestüm,

Und Feuer floß aus seinem Rachen.

		Er ringelte den Schuppenleib

In furchtbar wilden Kreisen

Und zeigte Lust, so Mann als Weib

Mit Haut und Haaren aufzuspeisen.

		[bookmark: page97] Die Gegend kam in Aufruhr wie

Am Ende aller Tage;

Den wahrlich, jenes Drachenvieh

Schuf weit und breit nicht wenig Plage.

		Wer's sah, wenn's schnaubend näher kroch,

Dem wurde angst und übel;

Der Bestie Athem stank und roch

Nach Bilsenkraut, Tabak und Zwiebel.

		Den Boden übergoß sein Schleim

Mit einem Netz von Bächen,

Daß auch nicht eines Kräutleins Keim

Es wagte, aus dem Grund zu brechen.

		Manch' Kalb und Rind fand seinen Tod,

Verheert ward Feld und Anger;

Schon nahgerückt stand Hungersnoth,

Jed' Lüftchen ging mit Krankheit schwanger.

		Zu einem Mann der schwarzen Kunst

Zog fragend da der Haufe,

Ob nicht des argen Scheusals Gunst

Durch irgend etwas man erkaufe.

		Wohl wußte der, wie Drachen sind

Und was sie meist begehren,

Rieth, ihm ein jungfräuliches Kind

Von über Vierzehn zu verehren.

		[bookmark: page98] Das Los ein Dirnlein roth erkor,

Das frisch ins Leben lachte ...

Dem Drachen kam bedenklich vor

Die Jungfrau'nschaft, die man ihm brachte.

		Er schüttelte erzürnt den Kopf

Und gab sich nicht zufrieden;

Zwei Dutzend And're wies der Tropf

Zurück dann ebenso entschieden.

		An's Losen kamen nun zuletzt,

An Runzeln reich, Matronen;

Das Unthier schaute d'rob entsetzt –

Rein waren dieser Tugendkronen.

		Es schnitt das grimme Fabelthier

Recht sauere Gesichter

Und schien auf Flucht, ja Prügel schier,

Als solchen Höllenfraß erpichter.

		»Für diese Atzung dank' ich euch,

Deshalb wird man kein Drache« –

So brummt es laut und that zugleich,

Als ob es aus dem Staub sich mache.

		Erst stank's ein wenig, dann begann

Die Flügel es zu recken.

Man sieht, mit alten Jungfern kann

Man Drachen selbst von hinnen schrecken.

		[bookmark: page99] Die Mädchen von Sanct Barbara

Bedachten die Gefahren,

Die ihnen zum Entsetzen noch

Als Lohn für ihre Tugend waren.

		Sie zogen daraus manche Lehr',

Und mögen's heut' noch üben;

Denn gar nicht Viele sind seither

Zu lange Jüngferleins geblieben. [bookmark: page100]
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		Gottwald von der Straße

		Am Hochlantsch klafft ein Felsenloch,

Die Heimstatt einstmals eines Drachen;

Das arme Thier, es mußte dort

Ein schönes Jungfräulein bewachen.

		Schön Gilda war der Liebe Kind;

Die Mutter hielt, verhext, als Drache

Ob Gilda's Ehr' und Jungfernschaft

Bei Tag und Nacht gestrenge Wache.

		Das Amt war gar kein Kinderspiel,

Amanten gab es viel und Freier,

Die zogen her von weit und breit

Und plagten sehr das Ungeheuer.

		So kam auch Gottwald von der Straß'

Und stellte sich zum Drachenkriege,

Ein Junker flott und kühn und wild,

Der schon erfochten manche Siege.

		[bookmark: page101] Er drückte fest den Eisenschild,

Er schwang mit Macht und Kraft den Degen,

Und auf den Drachen niederbrach

Von Hieben schwer ein dichter Regen.

		Der Lindwurm aber, auch nicht faul,

Bot Schach und Matt dem kühnen Junker,

Zerbrach sein Schwert und fraß es auf

Mit Stumpf und Stiel – 's half kein Geflunker.

		Schon wollte er denselben Weg

Den armen Gottwald nachspediren

Und klappte weit den Rachen auf,

Da faßte ihn ein menschlich' Rühren.

		»Ei merke wohl,« sprach er, »Du Fant,

Ich könnte Dir das Leben nehmen;

Doch schenk' ich Dir's, magst Du sogleich

Zu ernster Heirat Dich bequemen.

		Ich hab's genug und bin es satt,

Schön Gilda's Unschuld zu bewachen,

So will zu ihrem Manne denn

Und Tugendschützer ich Dich machen.

		Ich werfe ab mein Drachenkleid,

Kein Arg ist mehr an mir zu sehen.

Als Schwiegermutter werd' ich Dir

Mit Rath und That zur Seite stehen.«

		[bookmark: page102] Der Junker fügt sich bleich und stumm
–

So schnödem Tode zu entrinnen,

Nähm' er noch Schlimm'res in den Kauf –

Und zieht als Ehemann von hinnen.

		Der Drache ehrsam, sittiglich

Daneben als Matrone schreitet;

Doch überall, wohin sie zieh'n,

Die selt'ne Mär' sich bald verbreitet:

		»Des Ritters Schwiegermutter ist

Kein Weib – ein menschgeword'ner Drache!

Sie keift und zankt, sie schimpft und brummt,

Das Brummen gar ist ihre Sache.«

		Vorüber lange ist die Zeit

Der Märchen, Feen und edlen Ritter,

Wir haben keine Drachen mehr,

Doch gibt's – gottlob! – noch Schwiegermütter. [bookmark: page103]
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		Dreizehn

		Zwölf saßen einst bei Bier und Wein,

Sie zechten wacker, tranken viel,

Vergnügend sich mit Sang und Spiel –

Da trat der Dreizehnte herein.

		Der Dreizehnte? – O weh und ach! –

Die unglücksreiche, böse Zahl,

Sie bringt Verderben jedesmal.

Die Dreizehn werden bleich und schwach.

		Weiß Gott, was in die Kehlen fährt,

Was Jeden drückt auf Kopf und Brust,

Daß nimmer kehrt die alte Lust,

So sehr man auch nach ihr begehrt.

		[bookmark: page104] Kein Trunk schmeckt mehr, schier sauer
ist

Der Wein und trübe fließt das Bier;

Denn Jeder denkt: »Gilt's mir? – Gilt's Dir?

Wie denn, wenn Du das Opfer bist?«

		Und wieder sitzen sie, zu elf,

Und bechern flott nach altem Brauch,

Da tritt herein der Zwölfte auch

Und spricht: »Ei, wißt Ihr's schon? – Gott helf'!

		Gott helf' dem wackeren Kumpan,

Der – denkt Ihr's noch? – vor einem Jahr

Der Erste über's Dutzend war.

Nun fängt bei ihm der Jammer an.« –

		»Wie? – Was? – Erkrankt? – Unglücklich Der? -

Der Fluch der Dreizehn trifft genau!« –

»Ja, heute nahm er eine Frau;

Ich komme von der Hochzeit her.«

		Da seh'n betrübt sich Alle an,

Es fehlt nicht viel, so wird geweint,

Und Einer nach dem Andern meint:

»Das hat die »Dreizehn« ihm gethan.

		Es ist ein Jammer und ein Graus –

In seiner schönsten Jugendkraft

So schnöde plötzlich hingerafft

Das liebe, kreuzfidele Haus.«

		[bookmark: page105] Dann klinget Glas an Glas herum

Dem Freunde einen Abschiedsgruß,

Weil doch nun einmal enden muß

Das schönste Junggesellenthum,

		Und weil des Eh'stands arge Noth,

Wenn nur das Weibchen zärtlich ist,

Entschied'nen Vorzug noch genießt

Vor einem Ende durch den Tod. [bookmark: page106]

		[image: .]

	
		
		Das Bergsteigen der Frauen

		In unsrer Zeit, in der die Frauen

Betreiben kühn gar Vielerlei,

Was früher sie erfüllt mit Grauen,

Ist auch ihr Feld – Bergsteigerei.

		Sie bieten Trotz den Wetterstürmen,

Sie klimmen über Wand und Kluft

Und zwingen Gipfel, die sich thürmen

Fast unersteiglich in die Luft.

		So jagen sie, die selber sollten

Der Himmel uns auf Erden sein,

Hinauf gerade nur, als wollten

Sie in denselben flugs hinein.

		O blieben sie doch im Gefilde

Der anmuthvollen Welt zurück,

Bewahrend sich die Engelsmilde,

Bereitend uns ein süßes Glück.

		[bookmark: page107] Weit führt der Ehrsucht falsche
Fährte

Vom Ziele der Glückseligkeit;

Bei Fels und Eis erstarrt zur Härte

Ihr Sinn und kalter Sprödigkeit.

		Im wirren Drange der Gefahren

Verblüht das Blümchen Wunderhold,

Das sanfte Frau'n im Busen wahren

Als Schatz, kostbarer weit als Gold.

		Entfliehen muß die holde Liebe,

Stürmt auch das Weib des Mannes Bahn,

Verachtend zarte Herzenstriebe,

Kein Weib mehr, Held nur und Titan. [bookmark: page108]
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		Herzkrank

		So weit ist es gekommen,

Daß ich im Thale krabble,

Ein Fisch, der sonst geschwommen,

Auf trock'nem Sande zapple.

		Mein Herz, trotz seiner Flüge

Mit Wind und Wolkenschatten,

Als ob's das nicht vertrüge,

Will's Klettern nicht gestatten.

		Ich widersprach ihm selten

Bei irgend einem Streiche,

Nun soll von ihm nicht gelten

Auch seinerseits das Gleiche?

		Ich soll zu Lieb' dem Gauche

Nachtrotten Gartenzäunen

Und liegen auf dem Bauche

Etwa an Feldesrainen?

		[bookmark: page109] Das kann nur Dem behagen,

Der seines Wanstes Knecht ist

Und für ein keckes Wagen

Im Felsgewänd zu schlecht ist.

		Mein Sinn erglänzt nur heiter,

Von hoher Luft umflossen,

Und braucht zur Himmelsleiter

Aus Fels gefügte Sprossen. [bookmark: page110]
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		Lebensregel

		Mit den Felsen grob und trotzig,

Mit den Menschen zart und fein,

Wird die beste Lebensregel

Für Euch Bergersteiger sein.

		In Gesellschaft still bescheiden,

Auf den Bergen frech und keck,

Seid Ihr das, es gilt die Wette,

Kommt gewiß Ihr gut vom Fleck. [bookmark: page111]
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		Der Obersee im Seewigthale

		(Sonett.)

		Ich stand in einem schaurig öden Thale,

Wo Alpenseen tiefdunkelfarbig ruhten;

Der Bergesrahmen barg die glatten Fluthen

Juwelen gleich in einer Riesenschale.

		Hier schmückte Baumwuchs das Gestein, das
kahle,

Dort strebte Wiesengrün zart anzumuthen,

Geröll und Schnee erglomm in Farbengluthen –

Da wünscht' ich einen Meister, der dies male.

		Stieg' er empor zu den entleg'nen Gründen,

Er, dem sich Geist und Poesie verbünden,

Dem zugetheilt die herrlichsten Talente,

		Wohl mehr als mühsam wär's, den Schatz zu
heben;

Doch rief ein Prachtgebilde er in's Leben,

Wie man es schöner kaum ersinnen könnte. [bookmark: page112]
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		Das Thal der oberen Enns

		Du liebes Thal, dazu gemacht,

Daß sich an deiner Schönheit Pracht

Das stumpfste Herz erfreue,

Ein thränenkrankes Auge

Erquickung aus ihr sauge,

Zu dir in alter Lieb' und Treue

Kehr' immer ich zurück auf's neue.

Noch schließt der Berge Riesenkranz

Dich, holdes Kleinod, schützend ein,

Noch gießt den hellsten Goldesglanz

Auf dich herab der Sonnenschein

Wie damals, als ich dich geschaut,

Ein Fremdling noch, das erste Mal.

Du liebes, wunderschönes Thal,

Wie eine stolze, spröde Braut

Hast zögernd nur den Schleier

Gelüftet du dem Freier,

Der um dich warb mit Sehnsuchtsqual.

		[bookmark: page113] Mühselig, Stückchen nur für Stück,

Errang ich mir des Anblicks Glück,

Dann als die Nebelhülle fiel,

War es des Wunders fast zu viel.

Von stolzen Felsenzinnen,

Um die der Geier kreisend schwebt,

Hab' ich mit trunk'nen Sinnen

Vor deiner Schönheit Reiz gebebt,

Von deinen Hügelwellen

Belauscht den Fluß, den schnellen,

Wo Welle sich an Welle drängt

Im Wunsch, vorauszueilen,

Um an den schönsten Stellen,

Wo Anmuth sich mit Größe mengt,

Am längsten zu verweilen.

In deiner Wälder Schattenreich,

Auf deinen Matten, moosigweich,

Am Ufer deiner Alpenseen

Sind tausend Wunder mir gescheh'n.

Die leisen Zauberstimmen,

Im Windesrauschen säuselnd

Mit überird'scher Melodie,

Die Märchen, die im Aether schwimmen,

Goldwölkchen bildreich kräuselnd,

Die Fabelschätze alle, die

Der Kindheit waren zum Gewinn

Und die das rauhe Leben

Grausam hinwegfegt aus dem Sinn,

Ihn schmiedend in den Bann des Bösen,

Sie sind's, die wieder mich umschweben

		[bookmark: page114] Und jene kalte Starrnis lösen,

Von der das Herz ward eingeengt.

So wie das Eis der Frühling sprengt,

So wie die Liebe kosend naht

Und Blumen streut auf seinen Pfad,

Hast du mit deiner reichen Pracht

Des Segens Fülle mir gebracht,

Und dann nur schufst du ernste Leiden,

Wenn's galt, von dir zu scheiden. [bookmark: page115]
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		Entschuldigung

		(Aus dem Gedenkbuche der Stadt Ober-Wölz in
Steiermark.)

		Wer auf's Land geht, sich zu pflegen,

Braucht fürwahr nicht immer Regen,

Will nicht stetig vor'm Gesicht

Einen Nebelschwaden dicht;

Möcht' zu seh'n die Sonne kriegen

In des Himmels heit'rem Blau,

Hie und da im Grase liegen,

Wandern auch durch Flur und Au.

Doppelt hat des Wetters Gunst

Nöthig aber gar die Kunst,

Und der Malerei geht's kläglich,

Strömt der Regen fort alltäglich;

Pinsel und Palette feiern,

Trotzt der Himmel grau und bleiern.

		[bookmark: page116] Selbst die reizendsten Motive

Bleiben in des Chaos Tiefe

Ungekannt und ungemalt,

Ist's in Hand und Beinen kalt.

		Hat dazu man hirnverbrannt,

Wind und Kälte überwindend,

Qualvoll frierend und sich schindend,

In Vorwürfe sich verrannt,

Welche hinterher gereuen,

Kann auf's Haupt man Asche streuen.

		Der dies schreibt, so unklug that er,

Katzenjammer geistig hat er,

Und er wär' in Zorn und Graus

Längst aus Stadt und Thor hinaus,

Hielte nicht zu gutem Glück

Ihn ein starkes Band zurück –

Steirische Gemüthlichkeit,

Gut bekannt auf weit und breit.

		Zwar besiegt des Unmuths Pein

Durch den Hexenmeister Wein

Ueb'rall man bei vollen Flaschen,

Hat man Geld in seinen Taschen;

Nur nicht jedes Land im Reich

Thut's dem Steirerlande gleich,

Wo die Herzen, frohgesinnt,

Deutsche Treue fest umspinnt,

Wo der Gast wird aufgenommen

Wie in Freundeshaus gekommen.

		[bookmark: page117] Dank dafür sagt dies Gedicht –

Worte sind's, statt schönen Bildern,

Geht zu streng nicht in's Gericht –

Auch versucht es klar zu schildern

Und mit Gründen zu erweisen,

Weshalb dieses Blatt, das reine,

Von des Schreibers Händen keine

Malerei hat aufzuweisen.

Stellt er nächstes Jahr sich ein,

Gibt der Himmel Sonnenschein,

Dann mit bess'rem Dank zu zahlen,

Wird er Euch auch etwas malen. [bookmark: page118]
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		St. Johann am Wocheiner See

		Wo um des Triglavs Felsenleib

Die Berge wolkenhoch sich schaaren,

Da war noch kurz, vor wenig Jahren,

Für müde Wand'rer kein Verbleib;

Es barg die tiefste Einsamkeit

Der Wälder dunkles Schattenkleid.

Zur Tränke im Wocheiner See

Gesprungen kam das scheue Reh,

Und in der heißen Sonnengluth

Ergötzte sich die Vipernbrut.

		Doch für ermattete Gelenke

Zu kurzer und gezwung'ner Rast

Gab's höchstens eine mind're Schänke,

Die wenig anzog einen Gast.

[bookmark: page119] Es
schien, als ob Herr Zlatorog,

Des Triglavs menschenscheuer Geist,

Abwehrend Zauberkreise zog

Um sein Gebiet; es blieb verwaist.

Es lagen See wie Berge keusch

Und stolz entfernt dem Weltgeräusch.

		Wie anders nun in unsern Tagen.

Die Menschen schwärmen aus und jagen,

Den Seelenfrieden einzufangen,

Zu dem daheim sie nie gelangen

Vor des Erwerbes Drang und Wust,

Bis in sein heimlichstes Versteck.

Doch, büßen dort sie ihre Lust,

Ist flugs der stille Friede weg,

Den keuschen Reiz der Vorzeit

Vertreiben sie mit ihrer Thorheit.

		Wocheiner See, du Schönheitswunder,

Auch dich hat die Kultur beleckt;

Doch hat zum Glück ihr ganzer Plunder

Noch nicht dich übel zugedeckt,

Noch nicht beraubt vornehme Feinheit

Dich deiner ungeschminkten Reinheit,

Noch ist's Genuß, hoch an den steilen

Berghängen über dir zu weilen,

Du unverdorb'nes Prachtjuwel

Trotz Badehaus und Seehôtel.

Dir schadet's nicht, daß Trank und Schmaus

Gedeihen im »Touristenhaus«,

		[bookmark: page120] Daß Labung auch dem Magen blüht,

Wenn sich erhoben das Gemüth;

Beherrscht der Erde Lebenszwang

Doch stets des Geistes Adlerdrang.

Wo leicht sich lassen die vereinen,

Kein Klagen braucht es oder Greinen;

Empfindung hat für die Natur

So recht ein satter Magen nur.

		Wer aber wie ein Pfau sich brüstet,

Wem statt ursprünglichem Behagen

Der Sinn nach Flittertand gelüstet,

Dem wird Natur nichts Liebes sagen,

Den hat sie nie im Ernst bewegt,

Ob er auch Purzelbäume schlägt.

Sie macht ein einfach schlicht Gesicht,

Schönpflästerchen verträgt sie nicht.

So ist das Bergland der Wochein,

Von Modeflausen blank und rein.

		Noch Zuflucht ist es dem Poeten,

Dem Künstler eine Heimatstatt;

Der Geist darf sorglos Blatt für Blatt

Des Waldes fromme Psalter beten

Und, wie den Kahn die Wellen schaukeln,

Im Lichte himmelaufwärts gaukeln.

Leicht wie der Morgennebel Rauch

Zerrinnt im frühen Tageslichte,

Wird finst'rer Trübsinn hier zunichte

Vor süßen Trostes Balsamhauch.

		[bookmark: page121] Darum, o Zlatorog, behüte,

Die mit gastfreundlich frohem Schalten

Des Pflegeramts hier wirthlich walten,

Lass' Wunder wirken Deine Güte,

Daß Unheil schone ihre Kreise

Und schnelle nicht empor die Preise.

Der Narren allzudreistem Schwarm,

Gewohnt, heuschreckenhaft zu hausen,

Zur Abwehr dem lass' Stürme brausen,

Nimm Blitz und Donner in den Arm. [bookmark: page122]
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		Beschwerde

		(Eingetragen im »Beschwerdebuch« des Gasthauses
zum »Walther von der Vogelweide« in Klausen)

		Muß als armer Minnesänger

Durch die weiten Lande fahren,

Ließe gern mich halten länger

Irgendwo von dunklen Haaren.

		Doch es scheint fast, außer Landes

Ist Frau Minne fortgezogen.

Ungekühlt spür' heißen Brandes

Ich der Sehnsucht Feuerwogen.

		Immer hat sich zu beklagen,

Wer allein steht auf der Erde,

Und so sei hier eingetragen

Meine ernstliche Beschwerde:

		Daß ich armer Freund der Minne

Muß allein das Land befahren,

Bis ich sicher Eins gewinne:

Kalten Sinn bei grauen Haaren. [bookmark: page123]

		[image: .]

	
		
		[image: .]

		Moderne Kriegslieder

		[bookmark: page124]
[bookmark: page125]

		Widmung

		(Sonett.)

		Euch armen Opfern, deren Blut getrunken

Die Erde hat in mehr als tausend Schlachten,

Die einer edlen Pflicht zu weih'n sich dachten

Und um des Wahnes willen hingesunken,

		Und Euch, in denen glüh'n die Lebensfunken

Noch jetzt, bis in dem Streit, dem nächstentfachten,

Ihr bluten werdet, leiden und verschmachten,

Indeß die Sieger jubeln kampflusttrunken,

		Euch Müttern, Vätern, Brüdern, Schwestern,
Frauen,

Die schwimmen werden in Verzweiflungsthränen,

Wenn nie sie wieder ihre Liebsten schauen;

		Euch widme ich dies Buch und allen Denen,

Die an dem Friedenswerke emsig bauen,

Für das die Krönung brünstig sie ersehnen. [bookmark: page126]
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		Botschaft des Friedens

		Meines Liedes Taube sende

              ölzweigtragend
ich in's Land

Und des Friedens weiße Fahne

              flattert
hell in meiner Hand.

»Friede!« jauchzt mit Jubeltönen

              meinem
Pfad die Liebe vor,

Mir als Herold dient der Frühling,

              dient
der Nachtigallen Chor.

		Froher Bannerträger bin ich

              eines
wundermilden Herrn,

Der in einem schönen Garten wandeln

              will
die Erde gern,

Wo in holder Eintracht friedlich

              fromme
Blumenvölker blüh'n,

Die zu Felde gegen Blumen

              nie
in Wehr und Waffen zieh'n.

		[bookmark: page127] Von der Menschheit Geistesblüthen
ferne

              hält
er Frost und Sturm,

Tilgt das Unkraut aus den Beeten,

              von
der Knospe Rand den Wurm;

Frohen Bräuten flicht die Myrthe

              er
zum hochzeitlichen Kranz,

Und das Volk der Schnitter führt er

              zu
dem heit'ren Erntetanz.

		Auch der Klang von Stahl und Eisen

              ist
bekannt ihm gut genug;

Flinke Waffen seinen Händen sind ja

              Sichel,
Axt und Pflug,

Daß kein Schlachtensieger führte

              je
so schneidig scharfes Schwert,

Als die Waffen seiner Siege

              tragen
unschätzbaren Werth.

		Er vergießt zu seinem Ruhme

              keines
als der Rebe Blut,

Ihm als Feuerbrände dienen

              Wissensdrang
und Schöpfermuth.

Nah' gesellt der Künste Walten

              er
der Wahrheit ernstem Bund,

In den Staub die Lüge schmetternd,

              daß
sie krümmt sich todeswund.

		Bannerträger bin ich freudig

              eines
solchen edlen Herrn,

Hoffend sieht ob ihm mein Auge

              der
Verheißung lichten Stern; [bookmark: page128]

Meines Liedes Taube send' ich

              ölzweigtragend
ihm vorher,

Winde ihm geweihte Rosen

              um
mein Schwert und meinen Speer.

		O, ergebt Euch süßem Zwange,

              wie
ihn mein Gebieter bringt,

Der um treue Bruderherzen

              milde
Blumenfesseln schlingt,

Der auf wüste Felder

              Segen,
Glück in alle Herzen thaut,

Und für alte, böse Wunden

              sich'ren
Heiles Balsam braut.

		Werft von Euch die alte,

              dumpfe,
mordgewohnte Barbarei,

Auf die Herzen! Fühlt als Menschen

              endlich
menschlich schön und frei!

Jagt zurück in seine Winkel

              der
uralten Nacht Gezücht,

Daß die fromme Botin finde

              ihren
Weg zu Glanz und Licht. [bookmark: page129]
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		Der letzte Krieg

		Noch einmal, eh' uns Friede wird,

              geht's
an ein großes Schlagen;

Denn nur nach Nacht und Finsternis

              kann
hell und licht es tagen.

Und wie des Frühlings Pracht

              ersteht
aus Eis und Sturmestosen,

Erblüh'n aus Kampf und Schlachtengraus

              des
Friedens Zukunftsrosen.

		Gewaltig, wie vor Lenzbeginn

              von
Bergen Stürme brausen,

Muß erst des Krieges tödtend Schwert

              die
Welt im Flug durchsausen,

Muß Abscheu, Elend, Zorn und Trotz

              zu
einem Berg sich häufen,

Und Pest und Blut in einem Meer

              der
Menschheit Glück ersäufen.

		[bookmark: page130] Mag Barbarei erfreuen

              sich
am wild'sten Bacchanale,

In Mord und Greuel schwelgen wüst

              zum
furchtbar'n letzten Male:

Noch einmal muß es lodern grell,

              von
Blut und Flammen rauchen,

Soll aus der Asche göttlichschön

              der
Friedensphönix tauchen. [bookmark: page131]
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		Frage der Zukunft

		Krieg'risch wogt es und bedrohlich

              bald
im Westen, bald im Osten,

Daß weit leichter Pflug und Spaten

              als
Gewehr und Schwert verrosten.

Nach des Friedens gold'nen Früchten

              lechzen
dürstend die Gemüther;

Rings doch pflanzt vor sie als Dorngurt

              Herrschsucht
eisenstarre Hüter.

		Kommen wird der Tag einst trotzdem –

              wär's
in nicht zu fernem Dämmern! –

Wo den Ambos bloß der Stahl wird

              statt
der Menschenschädel hämmern,

Wo der Säbel und die Kutte

              sind
mit ihrer Kunst zu Rande

Und die Arsenale sinkend

              zeugen
von verfloss'ner Schande.

		[bookmark: page132] Dann mag mancher Greis mit
Schaudern

              seinem
Enkel noch berichten,

Wie's in der Barbaren Zeiten

              Art
war, Streit und Zwist zu schlichten,

Wo sich an den Kopf die Gegner

              bleischwer
warfen ihre Gründe,

Donnernd sprachen Recht und Urtheil

              rauchende
Kanonenschlünde;

		Wie der Tod, des Rechts Vollstrecker,

              grinsend
zückte tausend Sensen,

Wie des Rechtes Früchte Elend,

              Blut
und Wunden die Expensen;

Wo die Menschen Hekatomben

              brachten
dar dem finst'ren Wahne,

Und der Mord als heil'ge Losung

              stand
auf blutgetränkter Fahne.

		Und der Knabe, lauschend bange,

              mag
dann schütteln seine Locken,

Fragend, ob's nicht damals gab schon

              Lenz
und Licht und Blüthenflocken,

Ob den Menschen denn nicht Liebe,

              Recht
und Freiheit damals theuer,

Ob sie echte Teufel waren

              oder
blöde Ungeheuer? [bookmark: page133]
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		Krieg und Frieden

		Friede siegt mit freiem Worte,

              kämpft
mit heller Geistesthat,

Streuend mit geweihten Händen

              blüthenschwere
Zukunftssaat;

Aber Krieg legt auf Jahrzehnte

              ganz
der Menschheit Saatfeld brach,

Und nur dunkles Nachtgevögel

              zieht
dem Aasgeruche nach.

		Auf der Freiheit Gartenerde

              ist
ein schlechter Dünger Blut;

Finsternis entkeimt zum Fluch ihm,

              taugend
schnöder Eulenbrut.

Wie auch soll im Sturmgebrause

              mitten
in der Winternacht

Frühlingshelle sich entfalten,

              duftesreiche
Rosenpracht?

		[bookmark: page134] Friede ist ein wack'rer Gärtner,

              wohl
bestellt er Feld und Haus;

Krieg reißt als ein schlechter Mähder

              Halme,
Frucht und Wurzel aus.

Friede weiß den Pflug zu führen,

              fest
zu bau'n des Hauses Herd –

Saatengold und Hoffnungsträume

              mäht
dahin des Krieges Schwert.

		Friede ist ein hoher Meister,

              allen
Künsten hold und gut,

Krieg ein fühllos roher Pinsler,

              dessen
Farben Brand und Blut.

Leben zaubert auf die Leinwand,

              Leben
jener in den Stein –

Mit des Todes Trauermantel

              hüllet
dieser Alles ein.

		Fink und Lerche schweigen stille,

              spielt
der grause Musikant;

Spielt den Tänzern doch gar übel

              mit
der arge Obskurant:

Statt der Tanzesweisen kreischen

              Feuerton
und Sturmgeläut',

Unter sie statt rother Rosen

              blut'ge
Wunden er verstreut.

		Friede ist dem Lenze ähnlich,

              schwer
an Blüthen prangt sein Reich,

Und wie Zephirs Kuß beglückend

              ist
sein Walten, lind und weich.

[bookmark: page135]
Hei, wie in der Frühlingssonne

              duftend
leuchtet Beet an Beet,

D'rauf von Blumen, bunt und herrlich,

              eine
ganze Flora steht.

		Doch der Krieg dem frohen Eden

              als
ein plumper Riese naht,

Der mit ungeschlachten Tritten

              wild
zerstampft die Blumensaat.

Rasch vor seines Athems Wehen

              welkt
dahin die Frühlingspracht,

Und in Geist und Herzen dunkelt

              frostesstarre
Winternacht. [bookmark: page136]
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		Der schönste Sieg

		»Wohlan, zum Kampf gerüstet,

Den Panzer angethan,

Das Schwert schnell an die Seite,

Zu Händen nehmt die Fahn';

Den Streithengst wild getummelt,

Daß helle Funken sprüh'n –

O schöner Schlachtengarten,

Wo Ruhm und Ehre blüh'n!« –

		So klang wohl mancher Schlachtruf

Vor langer, alter Zeit.

Die Zeit ist leicht geflügelt,

Schon ist sie fern und weit.

Kanonen und Kartätschen,

Die geben andern Klang,

Das ist ein donnernd wilder,

Ein grausenhafter Sang.

		[bookmark: page137] Die Zeit ist leicht geflügelt,

Vielleicht daß sie erfüllt,

Was als ein Bild der Zukunft

Sich meinem Blick enthüllt:

Mir ist, als hört' ich brausen

Ein Pereat dem Krieg,

Mit Jubeltönen feiern

Den letzten, schönsten Sieg,

		Den über Nacht und Dunkel

Errang der gold'ne Tag,

Den Recht erfocht ob Unrecht,

Von dem's geknebelt lag.

Wie über Winterstürmen

Obsiegen Lenz und Duft,

Ob Eulenruf die Lerchen,

Laut schmetternd in die Luft. [bookmark: page138]
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		König Olaf

		Voll Grausen blickt der König,

Sein Sinn ist wild empört;

Es war ein häßlich Träumen,

Das seinen Schlaf gestört.

		Da schlich heran zum Lager

Ein düst'rer Schattenzug,

Und Mancher in dem Reigen

Blutrothe Wunden trug.

		»Sieh' her, o Herr und König,

Das ist Dein blut'ger Sold;

Empfingen wir die Wunden,

Gedieh'n Dir Ruhm und Gold.«

		»Weich ist Dein Flaumenlager,

Das uns're hart und kalt:

Wir schonten nicht die Leiber,

Als es zu fechten galt.«

		[bookmark: page139] »Braunlockig ist Dein Haupthaar

Und blühend Dein Gemal;

Wir aber modern, frieren,

Und unser Schopf ist kahl.«

		»Du hast uns hingeschlachtet,

In frühen Tod gejagt –

Daß unsre Waisen hungern,

Dem Himmel sei's geklagt!«

		»Dir einen Fetzen Landes,

Uns brachte es den Tod.

Du kleidest Dich in Purpur,

Das Volk erdrückt die Noth.«

		»Wirf ab den argen Purpur,

Von Blut trieft Dein Gewand,

Weg von dem reinen Weibe

Die blutbefleckte Hand!«

		Voll Grausen blickt der König,

Sein Sinn ist wild empört;

Es war ein häßlich Traumen,

Das seinen Schlaf gestört. [bookmark: page140]
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		Ganz und unzertheilt

		Friede – Freiheit – Menschenwürde ...

Schöner Phrasenplunder, ei!

Allzuleicht wird bald die Bürde,

Und – wir sind genugsam frei!

		Wohl, behagt euch ärmlich Stückwerk

Von der Freiheit Götterleib;

Ich verachte jedes Flickwerk,

Ganz lieb' ich das schöne Weib.

		Will vom gold'nen Frühlingslichte

Nicht vereinsamt einen Strahl,

Einen Vers nicht vom Gedichte,

Eine Krume nicht vom Mahl.

		Freiheit läßt sich nicht zertheilen

Und halbieren nicht das Recht:

Ketten muß man ganz zerfeilen,

Oder ewig bleiben Knecht. [bookmark: page141]
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		Komödie des Lebens

		Eine lustige Komödie

Ist das Leben, hat man Glück;

Doch gar Viele als Tragödie

Zischen aus das schlechte Stück.

		Ein gekleckst' Theaterhimmel

Ueberspannt das Podium –

Staatsactionen, Kriegsgetümmel,

Pulver und – Kol'phonium.

		Viel spielt abseits von der Scene

Und man merkt kaum, wie's geschieht;

Selbst der Bosheit offne Pläne

Hindert kaum wer, der sie sieht.

		[bookmark: page142] Hinter ölgetränkten Leinen

Flimmert matt das Himmelslicht,

Und an aufgepappten Bäumen

Reift der Freiheit Goldfrucht nicht.

		Licht und Blüthen sind erlog'ne,

Wahn und Trug, nur die sind echt,

Und die Menge, die betrog'ne,

Unterhält sich herzlich schlecht. [bookmark: page143]
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		Erlösung

		Faulheit gähnt auf Lotterpfühlen,

Eingelullt von Weichlichkeit,

Luxus dehnt auf gold'nen Stühlen

Pfauenhaft sein Scharlachkleid.

		Das Verdienst im Lumpenkleide

Hungert vor des Reichthums Thür,

Ueberfluß dort, Sammt und Seide –

Noth und Elend nackend hier.

		Unterthan dem Krämervolke

Schnauben dienstbar Dampf und Blitz,

In des Kohlenrauches Wolke

Welken Poesie und Witz.

		[bookmark: page144] Kunst und Dichtung schminkt wie
Dirnen

Ein frivoles Purpurroth,

Die bediademten Stirnen

Neigen nieder sich zum Koth.

		Längst entgöttert ist der Himmel,

Seit den Mammon man verehrt,

Und zum lahmen Bühnenschimmel

Ward das hohe Flügelpferd.

		Dumpf dem Rom der Neuzeit schwanet

Etwas fast wie Untergang,

Den Beruf'nen aber ahnet

Tröstlicher Erlösungsklang. [bookmark: page145]
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		»Das ist der Krieg.«

		Im Traum sah ich ein Schlachtfeld, von Leichen
übersät,

Da hatte reiche Ernte der Schnitter Tod gemäht.

Er schnitt mit wildem Eifer, er schlug in Wuth und Zorn,

Daß übel lag zerdroschen der Aehren gold'nes Korn.

		In Fetzen riß er lachend der Freiheit
Blüthenkranz,

Und sang ein Lied dem Elend zu dem Verzweiflungstanz;

Die heis're Rabenstimme, sie klang so gell und hohl –

Zersäbelt unter Todten lag todt der Völker Wohl.

		Ein Grab war da gegraben dem Glücke und dem
Stolz,

Nachdem geschlachtet beide am blut'gen Marterholz;

Nur weht kein Hoffnungsschimmer um solch' ein Golgatha,

Das nie aus Knechtschaftsbanden der Welt Erlösung sah.

		Weh', daß dem Schooß der Furchen, von Heldenblut
gedüngt,

Statt Freiheit Haß und Rache und Willkürrecht entspringt,

Daß all' die kostbar'n Opfer an Glück und Blut allein

Zu Dank und Gunst dem Fraße der Rabenbrut gedeih'n.

		[bookmark: page146] Es bauen die Jahrzehnte mit eifrigem
Bemüh'n

Und thürmen Schaft und Bogen zum Riesenwerke kühn;

Es fügt sich Stein zum Steine, es wachsen Blatt und Knauf,

Bald ragen Thurm und Kuppel zur Himmelsbläue auf.

		Der Bauherr ist die Menschheit, Werkleute sind
Ideen;

So mag aus Drang und Liebe ein stolzer Dom entsteh'n,

Wo gerne außen nisten die Taube und der Aar,

Ragt hoch und heilig innen der Menschlichkeit Altar.

		Ein wilder Dämon aber, der reißt allnächtlich
ein,

Was werden sah und wachsen des Tages heller Schein;

Er schwingt der Kriegesfackel verderbenloh'nden Brand,

Und tempelschänd'risch wüthet des Frevlers rohe Hand.

		Er schreibt mit Blut und Eisen der Stärke trotzig
Recht,

Sinkt auch als todte Lettern ein blühendes Geschlecht;

Er füllt mit Schmach und Schande voll der Geschichte Buch

Und sorgt, daß nie ersterbe des Brudermordes Fluch.

		Verödung trifft die Scholle, die luft'ge Hallen
trug,

Und Keim und Frucht zerwühlet der schwere Schlachtenpflug;

Die Au'n, wo frisch und blühend der Hoffnung Blume stand,

Verkehrt ein Frost in düst'res, trostloses Haideland.

		Der Dämon ist zu kennen, sonst hieß er
Tyrannei;

Die kocht die Hexensuppe, die mischt den blut'gen Brei

Und bauscht aus Länderfetzen – ein eitelsüchtig Weib –

Des Ruhmes Purpurfalten um ihren Sündenleib.

		[bookmark: page147] Spricht in des Teufels Namen sie aus das
Schiboleth,

So tanzt ein Volk in Waffen ein höllisches Ballet

Und rast des Kriegesreigens bacchant'sche Taumelwuth,

Daß menschliches Empfinden ersäuft ein Strom von Blut.

		Da bricht das Thier die Fessel der Sitte wild
entzwei

Und wälzt sich im Moraste mordgier'ger Barbarei,

Da taucht der Freiheit Sonne in's blut'ge Wellengrab,

Und schaudernd sinkt der Genius der Menschheit mit hinab. [bookmark: page148]
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		Hymne an den Menschengeist

		Dir, Menschengeist, soll meine Hymne klingen;

Bewundernd möchte ich Dir Weihrauch streuen

Und Sieg'sfanfaren schmettern Deinem Ringen

Mit Mächten, die den hellen Tag bedräuen.

		Sei es mit Beil und Zirkel, sei's mit
Klängen,

Was für ein Schlachtschwert jemals Du geschwungen,

Den Feinden war's ein ungestümes Drängen.

Und jeder Sieg ist herrlich Dir gelungen.

		Nichts hat mit Mord und Tod Dein Kampf zu
schaffen;

Denn ihm entsproßt ein thatenfrisches Leben.

Aus edlem Stoff gefügt sind Deine Waffen,

Zur Losung nahmst Du stetes Vorwärtsstreben.

		An Deiner Wiege ward es nicht gesungen,

Daß Dir bestimmt der Erde Herrscherkrone,

Und doch durch Noth und Knechtung durchgedrungen

Bist Du zum glanzumwob'nen Weltenthrone.

		[bookmark: page149] Die Elemente, Deiner Kindheit
Bangen,

Steh'n als gebückte Diener Dir zur Seite,

Dein Blick, in enge Kreise einst gefangen,

Dringt in der Höh'n und Tiefen fernste Weite.

		Mit Feuer muß das Wasser sich begatten,

Und ein Titan entspringt aus seinem Schooße:

Den Ocean zerpflügen Dampffregatten,

Beschämend seiner Fluthen Machtcolosse.

		Die Erde liegt umspannt von Eisenschienen,

Ihr starres Herz schmilzt Deiner Essen Hitze.

Der Sonnenstrahl muß Dir als Maler dienen,

Und Deine Boten sind die raschen Blitze.

		Auf des Gedankens kühnen Adlerschwingen

Entfliegst den Grenzen Du der Erdenrunde:

In alle Himmel wagst Du einzudringen,

Und von den Sternen bringst Du sich're Kunde.

		Von Höh' zu Höh' zieh'n Deine Sonnenbahnen,

Aus Nebeln strebt Dein Flug dem Licht entgegen;

Die scheue Nacht entweicht vor Deinen Fahnen

Und Rosenschimmer wallt auf Deinen Wegen.

		Doch darfst Du nicht ermüden und ermatten,

Wenn Stürme brüllend Dir entgegenwogen,

Bis auch die letzten dunklen Wolkenschatten

Vom Erdenhimmel einst sind fortgezogen.

		[bookmark: page150] Wenn Du gebrochen hast des Jammers
Bürde,

Die lastend beugt noch Tausender Gemüther,

An's Licht geschafft das Gold der Menschenwürde,

Die Drachen todt, des Schatzes schlimme Hüter;

		Erst dann magst Du vom heißen Kampfe rasten

Und Dich mit Rosen des Genusses kränzen,

Dann soll im Krongeschmeid', dem goldgefaßten,

Des Friedens Perle wunderbar erglänzen. [bookmark: page151]
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		Optimist und Pessimist

		Auf hoher Bergeszinne im Abendsonnenstrahl,

Da saßen zwei der Freunde beim funkelnden Pokal.

Es rauschten dumpf die Wogen hinauf zum Felsenhort,

Und dumpf wie ihr Gebrause erklang des Ersten Wort.

		»Der Strom ist mir des Strebens und des Versiegens
Bild;

Er stirbt im öden Sande und rauscht doch hier so wild.

Vom Eispalast entsprossen, aus stolzer Herrlichkeit

Schleppt müd' er sich an's Ende in dürft'gem Bettlerkleid.«

		Der And're d'rauf mit Lächeln: »Der Meinung bin ich
nicht.

Mir malt des Meeres Zauber ein leuchtendes Gesicht,

Ich sehe stolze Städte, des Hafens bunte Pracht,

Mich grüßen frohe Segel mit kostbar edler Fracht.«

		»Ich weiß« – versetzt der Erste – »Du bist des
Glückes Sohn

Und malst mit heit'rem Pinsel in rosafarb'nem Ton.

Wo ich das Dunkle tadle, bejubelst Du den Tag,

Wo wund mich Dornen ritzen, sproßt Dir ein Blüthenhag.

		[bookmark: page152] Mir dünkt die ferne Zukunft wie dieses
Flusses Lauf –

In trostlos öder Fläche hört alles Leben auf;

Die Burgen sind verschwunden, das Bergland blieb zurück,

So weit es von der Quelle, so fern ist auch das Glück.«

		Des Andern Gegenrede mit Worten, wohl
bedacht:

»Es stimmt nicht ganz, mein Lieber, was Du hast vorgebracht.

Du bist zu sehr verblendet von Schmerz und Leidenschaft,

Sonst müßtest Du erkennen des Geistes Wunderkraft.

		Mir schwirrt ein gold'nes Märchen gar freundlich
durch den Sinn:

Es ruht im Schooß der Zeiten ein strahlender Rubin;

Die Welt verschwimmt in Dämm'rung, so lange eben nicht

Der Zukunft rüst'ger Hammer die dunkle Rinde bricht.«

		»Du hältst mit treuer Liebe Vergangenheit
umfaßt,

Mir ist aus tiefster Seele die Zeit des Wahns verhaßt.

Vom gold'nen Zeitenalter, ah! Lüge ist der Schwank,

Einst wird es golden, wenn wir von Aberglauben frank.«

		»D'rum, grämen mich die Flecken am Kleid der
Gegenwart,

So macht voraus in's Blaue die Hoffnung eine Fahrt.

Der Zukunft einen Becher! Ihr weih' ich diesen Trank!« –

Der And're grollt: »Ich meinen, was hinter uns versank.«

		Und wogte hin und wider auch fort die
Redeschlacht,

Von seiner Weise würde doch Keiner abgebracht.

Aufjubelnd schwingt den Becher des Einen frohe Hand,

Der And're aber opfernd gießt aus ihn in den Sand. [bookmark: page153]
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		Der alte Soldat

		He, guter Freund, vergönn' ein Wort

Und lass' die Hand Dir reichen.

Wo kamst Du zu dem Bein von Holz

Und Deinem Ehrenzeichen?

		»Bei Düppel, Herr, da ist's gescheh'n,

Beim Sturme auf die Schanzen;

Da hab' das Jubeln ich verlernt,

Das Springen und das Tanzen.

		Heiß ging es zu an jenem Tag,

Wir mußten tüchtig raufen

Und jeden Zollbreit Bodenraum

Mit Schweiß und Blut erkaufen.

		Wie Viele ich dort umgebracht,

Ich kann es Euch nicht sagen,

Eh' die Kanonenkugel mir

Den Fuß hat abgeschlagen.

		[bookmark: page154] Nicht wenig wohl, sonst trüg' ich
nicht

Dies Ehrenkreuz am Bande.

Man ist aus Angst und Wuth genau

Zu sehen nicht im Stande.

		Nur Eines blieb, was seit der Zeit

Ich nicht vergessen habe,

Ein Angesicht, so jung und lieb –

Es war ein halber Knabe.

		Durch's Aug' hab' ich das Bajonnet

Ihm in den Kopf gestoßen.

Mich hat's geschaudert, wie sein Hirn

Und Blut herausgeflossen.

		Der Rock ward mir bespritzt davon,

Da, wo das Kreuz jetzt baumelt,

Ich seh' den garst'gen Flecken noch,

Und wie der Arme taumelt.

		Trag' ich auch heut' nicht mehr das Kleid,

Ich seh' doch stets den Flecken,

Und Band und Kreuz sind nicht so groß,

Um ganz ihn zu verdecken.« [bookmark: page155]
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		Europas Friedensfürsten

		Wohl muß ein Hochgefühl dem Helden lohnen,

Der an der Spitze steht von Millionen,

Wenn sein Gebot entrollt die Kriegerschaaren,

Die oft im schweren Kampfe Sieger waren.

		Es lockt der Wunsch, auf der Geschichte
Blättern

Sich einzuzeichnen groß mit Riesenlettern,

Den Feind vernichtend mit gewalt'gem Streiche,

Gewinnend weite Grenzen seinem Reiche.

		Denkmäler steh'n allorts, aus Erz gegossen,

Erfocht'nen Ruhm's und fordern sich Genossen,

Und nichts besticht den Sinn der großen Menge

So sehr, wie krieg'risch Triumphgepränge.

		Kein Wunder also, daß – die Macht in Händen –

Ein Herrscher sucht, sie an den Ruhm zu wenden.

Nur wenig Fürsten gab es oder Kaiser,

Entrathend gern des Schmuck's der Lorbeerreiser.

		[bookmark: page156] Ein starker Geist, anstrebend hohe
Ziele,

Vergißt gar leicht, daß leiden müssen Viele,

Soll sich das Glück vermählen seinen Fahnen

Und ihrem Siegesflug die Wege bahnen.

		Doch unsern Tagen ist es vorbehalten,

Zu schauen Friedensfürsten milde walten,

Die eine edle Pflicht darin erblicken,

Den droh'nden Krieg im Keime zu ersticken.

		Erfüllt sind sie von einem höhern Trachten,

Als zu entfesseln mörderische Schlachten.

Der Ruhm, mit dem sie ihre Kronen schmücken,

Entsproßt dem Drange, Menschen zu beglücken.

		Sie fühlen, daß des Völkerelends Wunden

Nur durch des Friedens Wunderkraft gesunden

Und daß, wenn nächstens wieder Waffen blinken,

Europas letzte Hoffnung muß versinken.

		Sie wissen, daß der Menschen Jammerbürde

In's Ungemess'ne sich vergrößern würde,

Sobald es ihrer Sorge nicht gelänge,

Des Welttheils Schutz zu sein vor'm Kriegsgedränge.

		O, möchte eine lange Flucht von Jahren

Der Himmel diese Herrscher uns bewahren,

Sein Segen stets den milden Sinn begleiten,

Mit dem die Völker sie zur Eintracht leiten.

		[bookmark: page157] Und möchte auch ein Strahl der Gnade
streifen

Der Menschen Hirn, daß sie vollauf begreifen,

Wie sie durch Haß und Zwist das Amt erschweren

Der Fürsten, die uns Friedensliebe lehren. [bookmark: page158]
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		Trinkspruch

		zur Sedan-Feier in Techendorf am Weißensee.

		Den Krieg nicht will ich preisen,

              der
Völker hetzt zur Wuth,

Daß sie wie wilde Thiere

              vergießen
edles Blut,

Daß sie Vandalen ähnlich

              zerstören
voll Bedacht,

Was jahrelange Arbeit

              mit
Fleiß hervorgebracht.

		Nur daß im Kampf mit Frankreich

              nicht
Deutschland unterlag,

Das Glück erfüllt mit Freude

              auch
mich am Sedanstag.

Daß so die Würfel fielen,

              für
Deutschland zum Gewinn,

Weil ich als Deutscher fühle,

              ist's
auch nach meinem Sinn.

		[bookmark: page159] Doch allzumeist erfreue

              ich
mich an Deutschlands Macht,

Weil es seither den Frieden

              zu
wahren war bedacht,

Weil trotz des Kraftgefühles

              Erob'rerübermuth


Zu Ungerechtigkeiten

              ihm
nicht entflammt das Blut.

		Das siegesstarke Deutschland,

              es
ist des Friedens Hort;

O möchte es das bleiben

              auch
immer fort und fort.

Wie es aus Noth und Knechtschaft

              zur
Einigkeit genas,

So soll die Welt genesen.

              Auf
das bring' ich mein Glas! [bookmark: page160]
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		Wereschagin

		(Sonett.)

		Der Jammer, der schon früh mein Herz
bedrückte,

Zu Zorn empörend mich und bitt'ren Klagen,

Der mir mit einem Weh', kaum zu ertragen,

Den Glauben an der Menschheit Ziel verrückte,

		Er hat, als Deine Bilder ich erblickte,

Zu tiefst in's Fleisch mir seine Klau'n geschlagen;

Nicht könnten Wort und Bild noch lauter sagen,

Wie viel des Glücks der Krieg in Blut erstickte.

		Was Du gemalt, entbehrt des Künstlers Milde,

Dein Pinsel schuf Entsetzen nur und Grauen;

Du zeigtest nackt die Barbarei, die wilde,

		Die uns're Tage schändet, die wir schauen

Mit Haß und Ekel bis zu ihrem Grunde,

An uns'rer Menschlichkeit die schlimmste Wunde. [bookmark: page161]
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		Ein Mahnruf

		Einen Mahnruf hört' ich unlängst,

              der
bekanntem Mund entsprang

Und wie Hohn der frohen Hoffnung

              auf
der Zukunft Frieden klang:

»Söhne Ihr der deutschen Lande,

              rings
von Neid und Haß umbraust,

Bleibt in Wehr und Waffen standhaft,

              gebt
das Schwert nicht aus der Faust!

		Kehrt von jeder milden Regung

              gänzlich
ab das weiche Herz,

Werdet ganz und gar Soldaten,

              thürmt
zu Bergen tödtend Erz,

Lass't Euch nicht verlocken thöricht

              von
der Friedensduselei;

Denn mit Schmach und Knechtschaft zahlen

              müsset
Ihr den süßen Brei.

		[bookmark: page162] Lachend würden die Barbaren

              aus
dem fernen Kaukasus

Auf den leichtgebeugten Nacken

              setzen
Euch den plumpen Fuß,

Wenn von ew'gem Völkerfrieden

              Ihr
wie feige Memmen träumt

Und im rechten Augenblicke

              d'reinzuschlagen
blöd' versäumt.

		Nichts taugt Eurer Bildung Flitter,

              Euer
vielgerühmter Geist,

Wenn Ihr nicht die früh'ste Kindheit

              schon
in Waffen unterweist,

Wenn das Menschlichkeitsgefasel

              lähmend
wirkt auf Eure Kraft,

Weltverbrüderungs-Verrücktheit

              Euren
Männersinn erschlafft.

		Kehrt zurück aus Ueberfein'rung

              zu
der Väter Eigenart,

Seid nach Bauernweise knorrig,

              bauernmäßig,
roh und hart;

So nur könn't Ihr Herren bleiben

              in
den schönen Heimatsgau'n,

Niemand wird mit Euch, den Bären,

              fürder
sich zu raufen trau'n.«

		Ungefähr in diesem Tone

              ward
manch' Rathschlag aufgetischt,

Wenig Gutes mit ganz Falschem

              zum
Gemengsel bunt vermischt,

[bookmark: page163]
Auch der Text gelesen wurde

              tüchtig
der verworf'nen Zeit

Wegen ihrer groben Sünden

              und
Gewissenlosigkeit.

		Nun, ich will die Schuld nicht leugnen,

              die
sie auf die Schultern häuft,

Wenn das Mitleid mit dem Elend

              in
Champagner sich ersäuft,

Wenn, in Lüsten tief versunken,

              kalt
sie läßt der Aermsten Noth,

Da mit ganzer Kraft zu helfen

              wäre
dringendes Gebot.

		Aber mich will schier bedünken,

              daß
ein schlechtes Mittel braucht,

Wer den Geist der Völkerzwietracht

              wie
ein Basilisk verhaucht,

Wer sein Volk am allerbesten

              glaubt
gesichert und beglückt,

Wenn die schwere Waffenrüstung

              völlig
es zu Boden drückt.

		Aus der Saat von Drachenzähnen

              in
verseuchtem Sumpf und Moor

Keimt der Zukunft Wohlfahrt niemals,

              sproßt
kein edler Trieb hervor.

Nicht wer die Versöhnungsbrücke

              zwischen
Volk und Volk zerhaut,

Einen Volksfreund nenn' ich preisend,

              wer
am Friedenswerke baut.

		[bookmark: page164]

Wenn, die Heimat zu verwüsten,

              wilde
Horden rücken an,

O dann auf zum schärfsten Kampfe,

              bleibe
fern kein ganzer Mann;

Seine Lieben zu beschirmen

              und
des Hauses theuren Herd

Ist des größten Opfers würdig,

              ist
der schwersten Wunden werth.

		Doch um eitle Nichtigkeiten

              Brudervölker
zu entzwei'n,

Muß als allerschlimmste Sünde

              gellend
laut zum Himmel schrei'n.

Gilt im Wälschland und am Rheine

              nicht
das gleiche Menschenrecht?

Sind die Einen nur die Frommen,

              alle
Andern aber schlecht?

		Ja, allorts hat eingefressen

              Krankheit
sich in Mark und Bein,

Daß ein Spittel scheint die Erde,

              die
ein Garten könnte sein.

Dafür ist ein Arzt vonnöthen;

              doch,
ist Krieg der Salbenmann,

Der dem siechen Leib des Kranken

              die
Gesundung bringen kann?

		Rausche über ganz Europa,

              mildgesinnter
Friedensgeist,

Der den Blick von Nachbars Fehlern

              auf
die eig'nen Schäden weist;

[bookmark: page165]
Wenn dein Strahl durchwärmt die Herzen,

              welche
Selbstsucht kalt gemacht,

Schmilzt wie Reif im Morgenlichte

              Alles,
was den Haß entfacht.

		Tauche in des Mitleids Rührung

              den
verschlossnen, harten Sinn,

Daß in der Geschichte Schuldbuch

              einmal
stehe als Gewinn,

Wie die Menschheit, tausend Jahre

              nur
durch Koth und Blut geschleift,

Schlechten Rath von Aftergötzen

              wie
ein Schandkleid abgestreift.

		Daß sie endlich sich erhoben

              aus
dem eklen Jammerpfühl,

Als in Millionen Herzen

              Herrscher
wurde das Gefühl,

Daß ein ungeahnter Aufschwung

              anhub
mit derselben Zeit,

Als für Haß man Liebe tauschte

              und
für Krieg Gerechtigkeit. [bookmark: page166] [bookmark: page167]
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		Vermischte Gedichte

		[bookmark: page168]
[bookmark: page169]

		Der Mutter Bild

		Vor einer schmutz'gen Trödlerbude

Steht müßig eine Gafferschaar.

Aufmunternd winkt der Trödeljude

Und bietet seinen Krimskram dar.

		Dolchmesser, Säbel und Pistolen,

Goldringe hier in langer Zeil',

Filzhüte, Schuh' mit schlechten Sohlen

Und manchen Plunder hat er feil.

		Auch Bilder sieht man pomphaft prangen

Mit hellen Farben, grell und roth.

Ein einz'ges – abseits aufgehangen –

Scheint staubzerfressen, matt und todt.

		Und doch zu diesem hingewendet,

Ein altes Männlein steht und starrt,

Die Taschen hat es umgewendet

Und alles Geld zusamm'gescharrt.

		[bookmark: page170] »Das Bild ist mein!« hört man ihn
sprechen

Zum Händler, der geschäftsbereit;

In Lachen aber ringsum brechen

Die Leute aus vor Heiterkeit.

		Man wünscht ihm Glück zu seinem Kaufe –

Wohl sei's ein rechtes Meisterstück.

Im Spotte übt sich so der Haufe,

Doch er spricht mit erfreutem Blick:

		»Dies Bild ist alt wohl und voll Schimmel,

Gemalt hat es kein Tizian,

Und doch lacht mich ein ganzer Himmel

Aus den verblaßten Farben an.

		Dies Auge, klar einst, jetzt so trübe,

War stets nur für mein Wohl bedacht,

Und sorgenschwer, voll treuer Liebe,

Hat's oft an meinem Bett gewacht.

		Wie sanft war dieses Mundes Sprache,

Der früh mich beten hat gelehrt;

Wie oft im Leid und Ungemache

Hat er mir Trost und Rath bescheert.

		Umwölkt war diese Stirn von Kummer,

Wenn ich gewankt auf meiner Bahn,

Doch süß umhüllte sie der Schlummer,

Wenn redlich ich mein Werk gethan.

		[bookmark: page171] Das Bildnis, um es kurz zu sagen,

Ist meiner theuren Mutter Bild;

Wie sie in früher Kindheit Tagen,

So sieht's mich herzlich an und mild.

		Es wurde fühllos weggepfändet,

Als sie in Noth und Armuth starb.

Mein Alles hab' ich jetzt gespendet,

Daß ich zurück es mir erwarb.

		Gebt mir, von ersten Künstlernamen

Herstammend, eine Gallerie,

Nicht tauschte hier im schlechten Rahmen

Ich dieses schlechte Bild für sie.

		Fürwahr, wohnt' ich in gold'ner Halle,

Ich hing' es an den Ehrenplatz!« –

Er spricht – gerührt umsteh'n ihn Alle –

Und fort eilt er mit seinem Schatz. [bookmark: page172]
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		Aus meines Vetters Tagebuch

		Ich war ein Kind, vergnügt und froh,

Zu hüpfen liebt' ich und zu springen;

Doch unter tausend lust'gen Dingen

Vergnügte kaum mich etwas so

Als eines Vögleins heller Sang,

Das hin und her in seinem Bauer

Dazu wie übermüthig sprang.

		Das Vöglein starb ... Wehmüth'ge Trauer

Beschlich mein kindliches Gemüth,

Und eine liebe Freudenblume

War mit dem kleinen Sängerthume

Fortan auch für mich abgeblüht.

Im Garten unter'm Fliederstrauch

Grub weinend ich den Liebling ein

Und legte Blumen hin, und auch

Ein Kreuz von Holz und einen Stein.

		[bookmark: page173] Noch wohn' ich in demselben Haus,

Geh' in dem Garten ein und aus,

Doch nicht mehr als der rasche Knabe,

Der dort sein lautes Wesen trieb.

Was seither ich verloren habe –

Durch Tod, Undank und eig'ne Wahl –

		War mehr mir als dies Vöglein lieb,

War lieber mir viel tausendmal.

D'rum zahlreich sind des Ernstes Stunden

In meiner Tage Kranz gewunden,

Wo gern ich unter jenen Bäumen,

Die schon auf meiner Kindheit Träumen

Herabsah'n duftend, goldiggrün,

Nachsinnend wandle her und hin.

		Und wenn aus ihren schwanken Zweigen

Dann schmetternd laute Lieder steigen,

Regt mächtig heiße Jugendlust

In meines Busens Grund sich wieder,

Und – lauschend tief und schmerzbewußt

Vernehm' ich altbekannte Lieder.

Auf ihren Tönen kehrt das Glück

Der Kindheit flüchtig mir zurück,

Froh hüpft der Puls, und wieder jung

Macht rasch mich die Erinnerung.

		[bookmark: page174] Ob das wohl nicht das Vöglein ist,

Das seines Grabes Haft gesprengt,

Weil so sein Herz am Singen hängt

Wie mein's an meiner Jugend Bildern?

Was könnt' auch so den Schmerz mir mildern,

Den Schmerz so mancher dunklen Stunde,

Als wenn's mit lieblich trauter Kunde

Von gold'nen Tagen mich begrüßt,

Von Tagen ohne Leid und Qual,

Wo weit mein Herz, die Welt noch schmal,

Doch hoffnungsgrün gewesen ist. [bookmark: page175]
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		Jugend und Begeisterung

		Wer priese nicht der Jugend gebenedeite Zeit,

Wer wünschte nicht zurück sich ihr gold'nes Flügelkleid,

Die ungetrübten Freuden, den frohen Kindersinn,

Die ihrer frommen Unschuld glückseliger Gewinn!

		Dem Alter reift Erfahrung – meist eine schlimme
Frucht –

Die all' die schönen Blüthen zerjagt in wilder Flucht,

An denen sich die Hoffnung der Jugend froh entzückt,

Mit denen ihre Sehnsucht die ferne Zukunft schmückt.

		Wohl häuft die Weisheit Schätze reich auf des
Alters Haupt,

Doch reicher ist die Jugend, die, was sie wünscht, auch
glaubt.

Die in dem Schacht des Busens Begeist'rung hegt und pflegt,

Wo Kränze bloß das Alter auf Aschenkrüge legt.

		Ragt hoch und weit das Alter, ehrwürdig wie ein
Dom,

So gleicht die Kraft der Jugend dem ungehemmten Strom.

Viel trägt und stützt des Mannes geduldgewohnte Kraft;

Die Jugend aber regt sich, bewegt und treibt und schafft.

		[bookmark: page176] Ich preise laut vor Allem sie um das
eine Gut,

Um der Begeist'rung Flamme, die ideale Glut,

Die mit der Schönheit Zauber des Strebens Ziel verklärt

Und selbst des Alters Kälte in Jugendfeuer kehrt.

		Sie ist des jungen Herzens kostbarstes
Eigenthum,

Die Quelle seiner Wonnen, sein höchster Stolz und Ruhm:

Wer glücklich durch das Leben sich rettet ihren Schwung,

Bleibt selbst mit grauem Scheitel im Herzen frisch und jung. [bookmark: page177]
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		Das Loblied des Glücks

		Der junge König rief: »Ihr Meister im
Gesange,

Laßt ab von Leid und Tod, mit lautem Jubelklange

Erhebt der Freude Lob. Die Schmerzen, die Euch drücken,

Verwebt dem Liede nicht; die Kunst, sie muß beglücken!«

		Dem Herrscher zu Gebot ist schnell die Schaar der
Schranzen,

Von Jubelliedern tönt's, darnach man könnte tanzen.

Nur Einem sinkt die Hand, dem graugelockten Greise,

Und schleichen will er fort aus dem bethörten Kreise.

		Wohin? Der König fragt: »Mißfällt Dir mein
Verlangen?

Bist Du des Grabes Freund mit Deinen bleichen Wangen

Und hast der blüh'nden Welt kein Lustwort mehr zu geben,

So endiget verstummt und liederlos Dein Leben.«

		Da hemmt der Sängergreis voll Wehmuth seine
Schritte:

»Du jugendlicher Held in Deines Glanzes Mitte,

Taugt Dir auch heute nicht ein Körnlein nur von Sorgen,

Sie drücken doch vielleicht als Bergeslast Dich morgen.

		[bookmark: page178] Dann wirst Du dürstend glüh'n nach einem
milden Worte,

Das Dir erschließen soll die heiße Thränenpforte.

Das lustberauschte Lied, es wird Dich schmerzlich höhnen,

Vergebens suchst Du Trost in Korybantentönen.«

		Er geht; auf's Neue dröhnt von frohem
Jubelschalle,

Bacchantisch aufgeregt, die goldgeschmückte Halle.

Nach Hofes Modeart gewohnt sich einzurichten,

Verändert auch das Volk sein Singen und sein Dichten.

		Der ersten Weisheit Schatz, in Liedern
aufgespeichert,

Macht Platz dem leichten Sinn, der sich an Macht bereichert.

Man preist nicht Lenzespracht, nicht Liebeslust alleine,

Man huldigt taumelhaft dem Rausche und dem Weine.

		Ein tolles Schelmenlied aus eines Höflings
Munde,

Von allen Lippen macht im Lande es die Runde;

Vom Ritter bis zum Knecht, einheimisch jeder Kehle,

Klingt's aus der Hütte so wie aus der Flucht der Säle:

		»Gepriesen sei das Glück – es lacht auf allen
Wegen,

Im Frauenaug', im Wein – es kommt von selbst entgegen;

Es hält mit jeder Hand die Lust in vollen Krügen –

Ein Narr, der es nicht faßt und trinkt in raschen Zügen.«

		Dem König ist das Lied besonders zu Gefallen,

Er hat auch guten Grund, zu freuen sich vor Allen.

Reich ist und groß sein Land wie keins der Nachbarreiche,

Ihm Stütze gibt ein Freund wie schwankem Reis die Eiche.

		[bookmark: page179] Doch herrlich wie im Schmuck der Perle
sanfter Schimmer

Den übrigen Zierat beschämt, so gibt es nimmer

Von seinen Gütern eins, das er so hoch verehrte

Als sein vielliebes Weib, das einst so heiß begehrte.

		Drum preist er auch das Glück, ihm lacht's auf
allen Wegen,

Er hat es nicht erkämpft, ihm kam's von selbst entgegen.

Wie kann er an den Schmerz, an Leid und Kummer denken,

Er, dem die Götter gern im Traume Alles schenken.

		Doch, schlingt zur Kette sich ein Heer von schönen
Tagen,

Der Sturm zerreißt sie leicht und graue Wolken jagen.

Nicht Irdischem beschert ist unverrückte Dauer,

Und auf des Glückes Glanz folgt rasch die Nacht der Trauer.

		Urplötzlich braust's heran von dichten
Feindesschaaren,

Geeint zum Angriff sind, die einzeln machtlos waren.

So scharf des Königs Schwert, gewinnt's doch keine
Schlachten,

Vom leichten Sinn verderbt ist seiner Feldherrn Trachten.

		Daß Unglück Freundschaft tilgt, ihm schafft es
bitt're Reue;

Auf den er fest gebaut, der Freund bricht ihm die Treue.

Vom eigenen Gemahl zum Schlusse noch verrathen

Taugt ihm die Flucht allein trotz aller Heldenthaten.

		Im Bettlerkleide muß er sich in Wäldern
bergen,

Weil auf der Ferse ihm zuletzt der Feinde Schergen.

Schon wankt und bricht das Knie, da ist ein Haus zur Stelle,

Zu Tode müd und matt sinkt hin er an der Schwelle.

		[bookmark: page180] Noch eh' sein Pochen ihm erschließt die
sich're Pforte,

Rührt an sein Ohr ein Lied; ihn höhnen schwer die Worte:

»Gepriesen sei das Glück, es lacht auf allen Wegen,

Ein Narr, der es nicht faßt, kommt es ihm selbst entgegen.

		Es hält mit jeder Hand die Lust in vollen Krügen
–«

Da schreit der König auf: »Nein, nein, Du kannst nicht lügen!

Im Dienst der Wahrheit grau geworden ist Dein Scheitel,

O preise nicht das Glück, das ungetreu und eitel.

		Die Weisheit wollte einst ich junger Thor
verpönen,

Statt Dich, der Du sie sprachst, mit Dichterlohn zu krönen.

Das Schicksal kam und riß vom Auge mir die Binde:

Was ist das Glück? Nicht mehr als Hauch und Rauch im Winde.« [bookmark: page181]
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		An die Menschen

		»Ihr kennt nicht mehr den reinen Sinn,

Die Unvernunft bloß ist euch theuer;

Drob schmält und schimpft ihr nur so hin

Und nennt Natur ein Ungeheuer.

		Ja lernet ihr erst Menschen sein,

Statt übermenschlich euch zu plagen,

Es überkäm' mein Sonnenschein

Euch dann mit seligem Behagen.

		Ihr fändet voll den Lebensbaum

Von gold'nen, saftig süßen Früchten

Und hättet Noth nicht, einen Traum

Von Glück im Jenseits erst zu dichten.«

		So spräch' der liebe Gott, wär' er

Nicht längst in Kraft und Stoff zerflossen,

Und hätte lächelnd ringsumher

Die Flur mit lindem Arm umschlossen. [bookmark: page182]
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		Die Frauen Wiens

		Wenn ich mein Wien zu preisen suche,

Wo find' ich ein Beginnen?

Mir dünkt's gleich einem Lieblingsbuche

Mit zu viel Schönem innen.

		Die Nacht der grünen Waldesdome

Umflicht's mit dunklem Kranze,

Es säumt's die Flut im Donaustrome

Mit hellem Silberglanze.

		Dazwischen wogt das Gold der Aehren,

Es kocht am Weingelände

Den edlen Freudensaft der Beeren

Die Glut der Sonnenbrände.

		[bookmark: page183] Hoch aus dem Häusermeere ragen

Gar stolze Prachtpaläste,

Die Menge drängt, hinstürmen Wagen,

Als ging' es stets zum Feste.

		Es hat zum Heim der Musen Reigen

Die Donaustadt erkoren,

Humor und Witz, den Wienern eigen,

Flieh'n niemals aus den Thoren.

		Der Schönheit Wunder, vielgestaltig,

Sind allerorts zu schauen,

Sie wandeln hold und mannigfaltig

Dahin im Chor der Frauen.

		O Herz, wie magst du wohl dich hüten

Vor liebendem Verlangen!

Reich, wie der Frühling steht in Blüthen,

Lacht solcher Reize Prangen.

		Gewiß, es gibt manch' Stadt und Städtchen,

Geschmückt mit hohem Ruhme –

Die schönsten Frau'n und schönsten Mädchen

Hat Wien zum Eigenthume.

		Die Frau'n, sie krönen alles Schöne,

Darob mein Wien ich preise,

Und ihnen laut vor Allem töne

Des Lobes hellste Weise.

		[bookmark: page184] Nicht bloß der Wangen zarter
Blüthe,

Des Blickes Zauber wegen,

Auch ob des Herzens milder Güte,

Der Anmuth reichstem Segen.

		Wo solcher Frauenliebreiz waltet,

Muß heit'res Leben sprießen,

Und Poesie, zu Glanz entfaltet,

In jedes Schaffen fließen. [bookmark: page185]
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		Vor und nach dem Krach

		Was, Vindobona, hat so bleich

Dein hehres Antlitz überflogen,

Was hat so bang und schmerzensreich

Ein stiller Gram es überzogen?

		Du blickst nach deiner Kinderschaar

Mit sorgenvollen Ahnungsblicken;

Du siehst wie Damokles am Haar

Das Schwert ob ihren Häuptern zücken.

		Und Alles tollt in wilder Lust

Und tanzt an eines Abgrunds Rande;

Nur Geldgier wühlt in durst'ger Brust,

Entfesselt sind der Sitte Bande.

		Ach, Alles strebt, am Schwindelpfad

Des Reichthums Pforte zu ereilen;

Der Landmann läßt im Stich die Saat

Und rennt den Klippenpfad, den steilen;

		[bookmark: page186] Der Bürger schmäht der Arbeit
Fleiß,

Nach Ueberfluß geht sein Bestreben –

Und eine neue Gottheit weiß

Mit vollen Händen stets zu geben.

		In ihrem wundervollen Glanz

Erblinden der Bethörten Blicke,

Hold winkt des Ueberflusses Kranz

In ihrer Hand voll gift'ger Tücke.

		Und plötzlich läßt sie nun die Maske fallen –

Das Elend ist's, mit wildem Grinsen starrt

Es die Bethörten an, und Seufzer schallen

Von den erblaßten Lippen schaudervoll.

		Und des geträumten Reichthums Macht
entschwindet,

Der falschen Gottheit Thron zerfällt in Schutt;

Die Noth erhebt ihr Drachenhaupt und windet

Um der Verblendung Opfer ihren Leib.

		Kein Stübchen birgt die Stadt am
Donaustrande,

Wo nicht das Elend droht! Du sahst dein Volk,

O Vindobona, an des Abgrunds Rande,

Und deiner Kinder Unglück galt dein Schmerz. [bookmark: page187]
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		Stadtpark-Märchen

		Das Donauweibchen

		Spinnt um Blatt und Blüthe voller Mondenschimmer
zauberreiche,

Mitternächt'ge Silberschleier, plätschert's in dem
Stadtparkteiche.

		Von dem Sockel steigt die Nixe, und zum kühlen
Wellenbade

Huscht sie auf dem kiesbestreuten, mondeshellen Uferpfade.

		Magisch in den Fluten spiegeln sich die göttlich
schönen Glieder,

Duft verstreut in vollen Wogen, streift sie ihn, beglückt der
Flieder.

		Durch die feinen blauen Adern pulset rothes, warmes
Leben,

Feucht im Mondschein glänzt ihr Auge, ihre weißen Brüste beben.

		[bookmark: page188] Dunkle Rosen bricht und flicht sie in
die dichten Lockensträhne,

Kost, die sich an ihre Kniee schmiegen, weißgeflaumte Schwäne.

		Aber dröhnt vom nahen Dome dumpf der Schlag der
Morgenglocke,

Steht sie starr und steinern wieder auf dem todten Marmorblocke.
[bookmark: page189]
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		Märchen

		Vor dem Dorfe tausend Schritte,

Wo die grauen Weiden steh'n,

Sollen in des Sumpfes Mitte

Blaue Wunder noch gescheh'n.

		Sitzend auf krystall'nem Stuhle,

Harrt die Unkenkönigin;

Küßt sie auf den Mund ein Buhle,

Häuft sie Glück und Gunst auf ihn.

		Ihres Zauberreiches Grenzen

Dehnen sich im Erdenschooß,

Demant und Karfunkel glänzen,

Perlen leuchten, riesengroß.

		[bookmark: page190] All' der Mammon wird zu eigen

Jenem, der die Hexe minnt ...

Ei – noch soll der Held sich zeigen,

Der dazu den Muth gewinnt.

		In des Sumpfes Schilfbereiche

Liegt des Schlosses düst'rer Bau,

Drinnen haust die alte, reiche,

Unkengleiche Edelfrau.

		Dick und schlapp sind ihre Wangen,

Grau und schütter ist ihr Haar,

Ihr kokett geziertes Prangen

Mahnt an Schönheit, die einst war.

		Wie Frau Fama weiß zu melden,

Hart und herrisch ist ihr Sinn,

Und doch zieht es viele Helden

Zu dem düst'ren Schlosse hin.

		Denn in Kisten und in Kasten,

Im verschwiegenen Gemach

Die Dukaten müßig rasten,

Und die Thaler liegen brach.

		All' die heldenhaften Recken,

Die als Freier treten auf,

Seh'n zum Sumpf hinab mit Schrecken,

Kühn zur Edelfrau hinauf.

		[bookmark: page191] Einstmals kam ein feiner Knabe

Vor das hohe Schloßportal,

Dargereicht ward süße Labe

Ihm im blanken Goldpokal.

		Weich umfing man seine Glieder

Mit der Kleider Pracht und Zier,

Zu ihm sank die Dame nieder,

Und der Knabe blieb bei ihr.

		Doch nach drei verfluchten Tagen

Hielt's der Arme nimmer aus,

Ohne Abschied wem zu sagen,

Lief er barfuß aus dem Haus.

		Lief, von blinder Angst beklommen,

Bis er tief im Sumpfe stand,

Einem Greuel kaum entkommen,

Sich in neuen Nöthen fand.

		An das Ufer kam die Herrin

Eilends mit der Diener Schaar,

Sinnlos schien sie, eine Närrin,

Da ihr Liebling in Gefahr.

		Doch umsonst war alles Winken

Und nach Hilfe ihr Begehr;

Lieber wollte er versinken,

Als zurückgekehrt er wär'.

		[bookmark: page192] Von sich wies er jede Hilfe,

Und als bis zum Halse schon

Er versunken war im Schilfe,

Rief er noch mit lautem Ton:

		»Besser tief in dem Moraste

Bei der Unken-Klerisei,

Als an Deinem Tisch zu Gaste

Bei der feinsten Schmauserei.

		In der Zaub'rin Feenarmen

Soll mein Herz von Liebe sprüh'n,

Das bei Dir nicht mocht' erwarmen,

Das bei Dir nicht konnte glüh'n.«

		Bleiern schloß sich, düster, dunkel,

Ueber seinem Haupt die Flut –

Da erhob sich ein Gefunkel

Röthlich wie Rubinenglut.

		Da umgab ihn Quellgeriesel,

Bäche rauschten süß und weich,

Hüpfend über Silberkiesel –

Offen lag das Feenreich.

		Hoch auf blumiger Terrasse,

Ganz von Goldbrokat umwallt,

Grüßte lächelnd eine blasse,

Wunderholde Frau'ngestalt.

		[bookmark: page193] Ihrer Haare blonde Flechten

Glänzten wie des Mondes Licht,

Das in hellen Sternennächten

Mild durch Flockenwölkchen bricht.

		Aus dem süßen Augenpaare

Glomm es licht- und gnadenvoll,

Als vom Munde nun der klare

Strom der Rede perlend quoll:

		»Armer Knabe, bist mit Bangen

Mir und meinem Reich genaht,

Weil mit Kröten und mit Schlangen

Du versperrt geglaubt den Pfad.

		Solcher Graus und solche Proben

Drohen Deinesgleichen nicht,

Die zur Schande nicht da oben

Flittertand und Gold besticht.

		Wer noch höher als das Leben

Liebt die Schönheit wahr und heiß,

Dem wird gern von mir gegeben,

Was ich nur zu geben weiß.

		Ew'ge Jugend soll Dir blühen

In dem schönen Märchenland,

Poesie Dich voll durchglühen

Mit der Liebe Zauberbrand!«

		[bookmark: page194] Und dem Knaben, der zu träumen

In dem Rausch des Glückes glaubt,

Legt zum Segen ohne Säumen

Sie die Hände auf das Haupt.

		Wonne fühlte ohne Ende,

Liebe ohne Reu' und Qual,

Wer gleich ihm den Eingang fände

In das Fabelreich einmal. [bookmark: page195]
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		Feengunst

		In grauer Zeit, der wunderreichen,

Erbarmten Nixen sich und Feen

Der Angstbelad'nen, Kummerbleichen,

An denen Trauriges gescheh'n.

		Die alten Märchen sind entschwunden,

Nur Noth und Unglück dauern fort,

Es schließt die heißen Seelenwunden

Kein machtgebietend Zauberwort.

		Und doch – der ich gebeugt darnieder

War von des Jammers schwerer Last,

Es hat der alte Glaube wieder

An gute Geister mich erfaßt.

		Zum Schützling hat mich auserkoren

Ein Wesen feenhafter Art;

Ich weiß, nun bin ich nicht verloren,

Droht auch das Schicksal streng und hart.

		[bookmark: page196] Wem süßen Trost wie mir gesprochen

Ein wundermilder Frauenmund,

Dem ist des Unglücks Bann gebrochen,

Und neues Leben wird ihm kund.

		Er geht durch Kämpfe und Gefahren

Angstlosen Muthes, wie gefeit

Von Feengunst Beglückte waren

In altersgrauer Märchenzeit. [bookmark: page197]
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		Im Reiche der Gnomen

		Tief unten im nächtlichen Dunkel,

In Hallen voll Zaubergefunkel,

Hier treten die Füße mir leise,

Sie treten auf edle Gesteine

Und stoßen an morsche Gebeine,

Begraben in sorglicher Weise.

		Sie irren schon müde und schwächer

Durch prächtige, weite Gemächer;

Die Blicke verschwimmen im Glanze

Der Schätze der nächtlichen Tiefe.

Wenn doch nur die Stimme herriefe

Entflohene Geister zum Tanze.

		[bookmark: page198] Einst war es ganz anders doch hier;

Da riefen zum frohen Turnier

Hell schmetternde Klänge den Zwergen,

Da tönten und klangen die Geigen

Der Fiedler zum wirbelnden Reigen,

Sie brauchten die Lust nicht zu bergen.

		Vergangen die freundlichen Zeiten,

Zersprungen die jubelnden Saiten;

Nur Zeichen sind hier nur geblieben

Von höheren, glücklichen Wesen,

Die hier sich die Stätte erlesen,

Wo Blüthen die Freude getrieben.

		Ach, führt mich zum funkelnden Saale

Und reicht mir die köstliche Schale

Voll Geistergetränke der Liebe;

Erschließt mir unsterbliche Kreise

Und lehrt mich die himmlische Weise,

Sonst werd' ich zum heimlichen Diebe.

		Sonst raub' ich vom köstlichen Mahle

Den Nektar in eherner Schale

Und koste vom Geistergetränke.

Ach, weiht mich unsterblichem Bunde

Der ewigen tafelnden Runde;

Beeile dich, niedlicher Schänke!

		[bookmark: page199] Kein lauschendes Echo hallt wieder

Unsterbliche, fröhliche Lieder.

Die Geister sind selbst ja entwichen;

Der Mensch hat sie leider vertrieben.

Nur Zeichen sind übrig geblieben,

Die Freude und Lust ist verblichen.

		Hier stehen am Wege alleine

Aus glitzerndem, buntem Gesteine

Wild drohend erstorbene Riesen;

Und ringsum viel and're Gestalten,

Als möchten sie Manches noch halten,

Wie's frühere Thaten bewiesen. [bookmark: page200]
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		Irrlicht

		Der Wald ist dunkel und schwarz die Nacht,

Nur krächzende Uhu halten Wacht.

Wo Feuerlilien blüh'n am Moor,

Da gähnt ein dräuendes Höllenthor.

		Dort huscht und hüpft ein zitterndes Licht –

»Die Elfe ist's mit dem Blumengesicht

Und mit dem leuchtenden Strahlenhaar,

Ihr Auge, wie funkelt es silberklar.«

		Kein Blumengesicht, kein Silberschein –

O Jüngling, toller, o halte ein! –

Dich lockt Verderben – ein Schrei, so dumpf –

Und ihn hat verschlungen der ekle Sumpf.

		»Nun, tückische Elfe, nun bin ich bei dir –

Wie unheimlich doch ist dein düst'res Revier;

Salamander leuchten so bleich,

Und kühl und feucht ist dein nächtliches Reich.

		[bookmark: page201] Kein Mondesglanz, keiner Sterne
Schein,

Nur endlos bleierne Nacht allein,

Damit nicht etwa das kecke Licht

Enthülle zu deutlich dein Scheuelgesicht.

		Deine Haut, so grün und grau,

Deine Backen so schmutzig, so rauh,

Und deine Umarmung, wie fest und schwer,

Als ruhte auf mir das weite Meer.

		Deine Muhme, die Unkenmaid,

Soll singen ein Lied mir von Gram und Leid,

Von schlimmer Liebe, die thöricht war,

Und braune Algen mir flechten in's Haar.

		Sie weiß von verschwundener Märchenpracht,

Wie sie gethront in Ehr' und Macht,

Und wie sie gesessen auf gold'nem Stuhl,

Eh' sie gesunken in schlammigen Pfuhl.

		Sie weiß manch' and'res trübes Gedicht,

Das soll sie singen, indem sie flicht

Von Tang mir und Algen den Kranz in's Haar,

Zu scheuchen mir alberner Träume Schaar.« [bookmark: page202]
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		Der neue Tannhäuser

		I

		O nimm mich auf, Frau Minne,

In deinen weißen Arm,

Mit deinem Leib umspinne

Mich fest und liebeswarm.

		In meine Seele gieße

Tief deiner Augen Glanz,

Und meinen Mund verschließe

Mit deinen Lippen ganz.

		Lass' alle meine Sinne

Auflodern hell in Glut,

Sei ganz die Teufelinne,

Saug', wenn du willst, mein Blut.

		[bookmark: page203] Nur birg in deinem Schooße,

So reich an Seligkeit,

Vor dem verhaßten Lose

Mich der Alltäglichkeit.

		II

		Ein Heil'ger werd' ich schwerlich

Mit meinem Sündenleibe,

Mein Aug' sieht zu begehrlich

Nach jedem schönen Weibe.

		Mein Mund küßt viel zu brünstig

Jedwede Lippenrose,

Auch ist mein Herz zu günstig

Dem heimlichen Gekose.

		Und sind nur holde Frauen

Mir stetiglich zu eigen,

So mag ich auch nicht schauen

Der Engel lichten Reigen.

		Ich üb' nicht Bußbeschwerde,

Noch and're fromme Bräuche,

Und liebe mehr die Erde

Als alle Himmelreiche. [bookmark: page204]
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		Blätter der Liebe

		Fast zagend biet' ich Dir die Lieder,

Der Liebe einfach schlichten Sang,

Halb hoffend, Du erkennest wieder

So manchen alten, treuen Klang.

		Nicht prunkhaft stolz im Prachtgewande

Durchziehen sie die halbe Welt,

Der Freunde Kreis ist hierzulande

Allein, der sie in Ehren hält.

		Nicht üppig reiches Versgepränge

Schmückt sie als glänzender Zierat,

Es sind bescheid'ne Herzensklänge,

Blauveilchen gleich am Wiesenpfad.

		Manch' stolz're Tulpe birgt mein Garten,

Manch' Kunstgewächs in bunter Reih';

Doch duften ja nicht alle Arten,

Und Liebe graut vor Künstelei.

		[bookmark: page205] Es ist manch' alter Reim darunter

Von Herz, Schmerz, Brust und Lust; nun gut,

Es bricht gewaltig auch mitunter

Hindurch des Herzens Drang und Glut.

		Und oft auch schmeicheln sie Dir leise

Vertraute Töne in Dein Ohr,

Die ewig neue, alte Weise:

Der Liebe Trauer-Jubelchor. [bookmark: page206]
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		Blätter der Liebe

An Tina

		Das Schicksal hat uns weit verschlagen,

Mich dorthin, dahin Dich geführt;

Vernähmst Du mein gereimtes Klagen,

Ich weiß, Du wärst davon gerührt.

		Auf dieser Blätter leichten Schwingen

Zög' mancher alte Ton herauf,

Als wachte mit erneutem Klingen

Die alte, süße Liebe auf.

		Im Aug' vielleicht auch eine Thräne

Vergönnte mir Dein Mitgefühl ...

Ich aber – Gott erbarm's – durchgähne

Schlaflos der Nacht Gedankenspiel. [bookmark: page207]
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		Liebe über Alles

		O Liebe, die du von dem Himmel stammst

Und in dem nied'ren Staub auf Erden

Das Menschenherz zu Himmelslust entflammst,

Lass' mich in deinem Zeichen selig werden!

		Nicht immer bist als Göttin du genaht;

Als irdisch Weib in Wonnestunden

Hast du auf dornenvollem Lebenspfad

Das Haupt mit Rosen mir umwunden.

		Zu preisen dich, war immer ich bedacht

Im Spiel mit seid'nen Locken, rothen Wangen;

Doch wenn du kommst in Himmelspracht und Glanz,

Demüthig will ich dich empfangen.

		Mag schwinden, was mit falschem Schimmer
lockt,

Bedecken Nacht des Ruhmes Hallen,

Dein bin ich, bis der Puls im Blute stockt,

In deinem Dienste will ich steh'n und fallen. [bookmark: page208]
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		Keusche Liebe

		Als ich unlängst ging vorüber,

Wo mein Liebchen einst gewohnt,

Hat ein unerquicklich trüber

Anblick schlecht den Gang belohnt.

		Frechen Blickes sah ein Wesen

Aus dem nied'ren Mezzanin,

Das Frau Venus sich erlesen,

Ird'scher Lieb' zur Priesterin.

		Arm und Nacken, Schultern, Büste

Bot sie nackt der Schaulust dar,

Und – ein Glutenherd der Lüste –

Funkelnd sprach das Augenpaar.

		[bookmark: page209] So im breiten Strom der Gassen

Eine Sünden-Loreley,

Sucht sie Wand'rer zu erfassen

Mit besonderer Melodei.

		Freundlich kündet dem ein Nicken,

Der zum Fenster aufwärts schaut,

Daß gewillt ist zu beglücken

Eine stets bereite Braut,

		Daß, wenn alle Frau'n ihn meiden,

Eine hier ihn nicht verschmäht,

Nämlich, wenn nicht zu bescheiden

Es um seine Cassa steht.

		Mir nicht diese Glut des Blickes,

Dieser Wang' und Lippe Glut,

Daß mir nicht entschwund'nen Glückes

Mahnung heiß empört das Blut.

		Wo nun wilde Taumelfeste

Feiert heiße Liebesbrunst,

Schien ein Kuß mir schon die beste

Gabe holder Mädchengunst.

		Wagte kaum den Arm zu breiten

Um des Liebchens schlanken Leib,

War bei tausend Albernheiten

Seufzen doch schon Zeitvertreib.

		[bookmark: page210] Jener Kuß, den einst ich wagte,

Hat mir tief in's Herz gebrannt;

Wer nach Küssen jetzt dort fragte,

Müßte zählen unverwandt.

		Aber zählen müßt' behende

Einer fort und immerdar,

Bis er einen einz'gen fände,

Der wie jener eine war. [bookmark: page211]
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		Mein

		Willst Du Thränen, willst Du Küsse,

Beide sind zu sehr nur Dein;

Aber meine Lieb', die süße,

Die gehört mir ganz allein.

		Willst Du Blut von meinem Herzen,

Blut und Athem, sie sind Dein;

Meine Lieb' mit ihren Schmerzen

Nur gehört mir ganz allein. [bookmark: page212]

		[image: .]

	
		
		Mein Recht

		Ich wünsche nicht als rächendes Gespenst

An Deinem Lager Nachts zu steh'n,

Es soll mit seinem Schwert der Rachegeist

An Deiner Thür' vorübergeh'n.

		Es hefte keines Vorwurfs leiser Hauch

Zur Qual sich Deinen Schritten an,

Vergessen mag Dein Mund, den ich geküßt,

Das Leid, das er mir angethan.

		Verlangen aber darf ich als mein Recht,

Weil sich mein Herz des Grolls begibt,

Lös' auf den Zauber, der es noch umstrickt,

Daß es nicht länger mehr Dich liebt,

		[bookmark: page213] Daß es die alten Bahnen fürder
nicht

Der Sehnsucht matte Flügel lenkt,

Daß an des Glücks erlog'nen Blüthenschein

In Zukunft nimmermehr es denkt;

		Daß es nicht fühlt in Stunden voller Gram,

Wie es zum Sterben müd' und krank,

Seit ihm – so täuschend Deine Güte war –

Der Hoffnung letzter Strahl versank. [bookmark: page214]
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		Verspätete Liebe

		Erstarkt und stolz hält hoch und stramm

Die Wipfelkrone Stamm an Stamm

In hochgewölbten Waldesräumen;

Doch weht mit ungestümer Macht

Durch all' die festgefügte Pracht

Ein frühlinghaftes Träumen,

		Dann bricht und fällt manch' Zweig, manch'
Ast,

Es rüttelt an den Wurzeln fast

Und will doch nichts als Lust und Segen.

Mit Sonnengold und Blüthenschein

Verziert der Lenz des Waldes Schrein

Und gibt ihm Glück zu hegen,

Wenn sich die Stürme legen.

		Nicht stolzes Rühmen ist mein Brauch,

Doch sah ich wilde Wetter auch,

Aus denen ich mit Glück entronnen.

Den ungestümen Jugenddrang

Hat längst gedämpft der ernste Zwang,

Und Ruhe ward gewonnen.

		[bookmark: page215] Was schüttelt nun mich hin und
her,

Als wogte noch der Stürme Meer,

Und läßt nicht Schutz und Halt mich finden?

Ist rückgekehrt des Lebens Mai

Mit Lieb' und Leid und glaubt, ich sei

Noch biegsam allen Winden?

		Hat er mir Gnaden zugedacht,

Dann brauche sanft er seine Macht;

Denn rückt er so mit Sturm und Flammen,

Mein starres Herz erobernd, an,

Dann bricht, was sich nicht beugen kann,

Zerstört in mir zusammen. [bookmark: page216]
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		Erinnerung

		Trock'ne Blumen, seid'ne Bänder,

Locken, Briefe zarter Art

Hab' als werthe Liebespfänder

Ich getreulich aufbewahrt.

		Manches Bildnis mahnt an Stunden

Liebestrunk'ner Seligkeit,

Die gleich einem Traum entschwunden

Und verblaßt sind mit der Zeit.

		Nur von ihr, die zu vergessen

Meinem Herzen nicht gelingt,

Hab' ich nie ein Pfand besessen,

Wie's die Lieb' der Liebe bringt.

		Dennoch will mir nicht erbleichen

Der getäuschten Hoffnung Schein,

Ohne Pfänder, ohne Zeichen

Bleibt mir der Erinn'rung Pein. [bookmark: page217]

		 

	
		
		Sterne und Märchen

		Du warst an meinem Himmel

Ein Stern mit sanftem Licht –

Man liebt die lichten Sterne

Und man besitzt sie nicht.

		Du hast mit Märchenzauber

Mein Innerstes umwebt –

Man träumt die schönsten Märchen

Und hat sie nicht erlebt.

		Wer Sterne liebt und Märchen,

Wird fremd auf Erden sein,

Ein Spiel von Himmelswonne

Und ew'ger Sehnsucht Pein. [bookmark: page218]
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		Trotz

		Zum Trotz den feindlichen Gewalten

Des Schicksals, das mich höhnt,

Ich habe Dich im Arm gehalten –

Ein Trost ist's, der versöhnt.

		In stiller Nacht, in trauter Stunde,

Von Himmelshöh' gesandt,

In süßer Glut auf Deinem Munde

Hat heiß mein Kuß gebrannt.

		Wie auch im wechselnden Geschicke

Aus Glück erwuchs mir Pein,

In jenem kurzen Augenblicke

War doch der Himmel mein.

		Und konntest Du mir schnöd' entweichen –

Wohin der Stolz Dich trägt,

Es bleibt Dir meiner Liebe Zeichen

Fest in das Herz geprägt. [bookmark: page219]
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		Vergessen

		Genug des Leids hab' ich empfunden,

Das mir die Seele schwer belastet.

Wie ein Verirrter scheu nur tastet,

Wenn ganz in Nacht und Angst verschwunden

Sind zu dem Herd der Heimkehr Pfade,

So hab' ich kaum mehr Halt gefunden

Im Hoffen auf des Schicksals Gnade.

Gebetet hab' ich und geflucht

Und vor mir selber Schutz gesucht.

Für diese jammervolle Zeit

Ersehn' ich mir Vergessenheit.

		Es war ein Glück wie Maiensegen,

Der alle Herzen ruft zur Wonne,

Es war, als schien' die helle Sonne

Zum ersten Male meinen Wegen,

Als mir der Liebe süßes Hoffen,

Ein holder Wahn, das Herz bewegte.

Der Erde Leid, dem Staub entrückt,

War ich wie Wenige beglückt:

O, fände ich Vergessenheit

Für diesen Traum von Seligkeit! [bookmark: page220]
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		Vertauschte Rollen

		Sie haben mich nicht zum Feste geladen,

Sie springen den Reigen allein;

Ich hätte nicht können unter den Gästen

Der einzige Traurige sein.

		Der Bräutigam freut sich, während ich weine;

Wie sind doch die Rollen vertauscht:

Ich habe im Arm sie früher gehalten,

Von der jetzt ein Kuß ihn berauscht. [bookmark: page221]
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		Was bleiben wird

		Es kommt der Tod zu mir nicht

Als gern geseh'ner Gast,

Weil Du mir Leid bereitet

Und mich betrogen hast.

		Ich läg' schon längst im Sarge,

Mich deckte längst das Grab,

Zög' jeder schnöde Treubruch

Ein Menschenherz hinab.

		Ich werde wieder heiter

Und manchmal glücklich sein,

Von Deiner Liebe bleiben

Wird nur ein blasser Schein.

		Ein Schimmer, den ich werde

Verlöschen können nicht,

Wenn manchmal eine Thräne

Aus meinem Auge bricht. [bookmark: page222]
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		Welke Blumen

		Ich habe den Garten geplündert,

Den Wald, die Wiese und Au,

Und was ich an Blumen gebrochen,

Das bracht' ich Alles der schönsten Frau.

		Ich habe mein Leben geplündert,

Und was es an Freuden gehegt,

Gepflückt und geknickt und gebrochen

Und zu den welken Blumen gelegt. [bookmark: page223]
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		Schicksal

		Ob Du bestürmst den Himmel mit Gebeten,

Ob Du vergehst in angsterpreßten Klagen,

Ob fromm Du warst an allen Lebenstagen,

Ob jede Satzung frech Du übertreten;

		Ob Glück und Lust froh Deine Segel blähten,

Ob Du gelernt in Schmerz und Noth Entsagen,

Ob Deine Wünsche thurmhoch Dich getragen,

Ob sie im nied'ren Staube rasch verwehten:

		Gleich ist's dem Schicksal, das mit starrer
Ruhe

Herannaht fühllos unhemmbare Pfade,

Zum Schlusse gönnend nur die stille Truhe.

		Erbarmen kennt es nicht und keine Gnade;

Will es vernichten Dich und ganz zerschmettern,

Bist Du ein armer Wurm in Sturm und Wettern. [bookmark: page224]
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		Zerstörter Glaube

		Es wär' so schön, an Gott und Liebe glauben,

An ein gelindes, gnadenreiches Walten,

Wenn nicht der Zweifel hämische Gewalten

Versuchten, uns dies reine Glück zu rauben.

		Frisch würde sich der Hoffnung Reis belauben,

Und glätten würden sich des Harmes Falten,

Vermöchten wir für wahr wie einst zu halten

Den längstverlor'nen süßen Wunderglauben.

		Aus halbem Wissen ist ein Gift erflossen,

Das früherm Fühlen unser Herz verschlossen

Und glücklos läßt uns hier im Staube ringen.

		Fremd starrt Natur uns an, und keine Kunde

Von Ueberird'schem kommt aus ihrem Munde,

Es will kein Trost zu uns'rer Sehnsucht dringen. [bookmark: page225]
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		Reine Schönheit

		Gefällig schmeicheln soll die Kunst den
Sinnen,

Kein Wunder ist's, läßt sie den Sinn entbehren;

Anstatt dem Geiste Himmelsflug zu lehren,

Will Beifall sie durch Gaukelspiel gewinnen.

		Doch mag man jubeln auch den Messalinen,

Und falsche Götzen mehr als knechtisch ehren,

Den Musenhain zum Freudenhaus verkehren,

Die gibt es noch, die reine Schönheit minnen.

		Die sich an Mozart's Werken froh begeistern,

An Goethe's und an Schiller's Huldgestalten,

An Raphael und all' den andern Meistern,

		Die hoch der Schönheit Fahne stets gehalten

Und nicht bei Schmutz und Abschaum wollten weilen,

Dem Pöbellob zu lieb, dem immerfeilen. [bookmark: page226]
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		Wille und That

		Warum darf ich nicht zu den Frohen zählen,

Die, was sie lockt, mit leichtem Sinn erfassen,

Mit kühnem Blick, im Lieben wie im Hassen

Dem Zagen fremd, den rechten Zielpunkt wählen.

		Ist es mein Los, mit Zweifeln mich zu quälen,

Aufrüttelnd stets der Gründe schwere Massen,

Anstatt dem Triebe mich zu überlassen,

Der Anreiz will und That in Eins vermählen?

		O wähnen muß ich fast mich ausgeschlossen

Von jenem Gluck nach endlichem Vollbringen,

Das in thatkräft'ge Herzen ist ergossen.

		Vermag ich's nicht, mich hoffend
aufzuschwingen

Und auf der Willensleiter steilsten Sprossen

Zu einer echten That emporzudringen? [bookmark: page227]
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		Venedig

		Wonach getrachtet ich seit langen Zeiten,

Es hat erfüllt sich nun mit einem Male,

Und wonnetrunken darf im Silberstrahle

Des Monds Venedigs Boden ich beschreiten.

		Die Gondeln mit den bunten Lichtern gleiten

Geräuschlos flüchtig hin auf dem Canale;

Der dunklen Flut entsteigen Prachtportale,

Berückend sind San Marcos Herrlichkeiten.

		Wohin soll ich zuerst die Schritte lenken,

Soll willenlos ich mit der Menge treiben,

Soll seitab ich zur öden Riva schwenken?

		Was auch die Wahl ergibt, verzaubert bleiben

Die Dinge um mich her, mein Fühlen, Denken

Berauscht ein Glück, das Worte nicht beschreiben. [bookmark: page228]
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		Venetianische Meister

		Durchschlend're ich der Gäßchen Winkelzüge,

Wo ich im kühlen Schatten gerne säume,

Betrete ich Palladio's Tempelräume,

Allwärts genieß' ich Schönes zur Genüge.

		Doch lernt die Seele ihre höchsten Flüge

Vor Tizian's Bild, wo über Wolkensäume

Maria schwebt, verklärt durch Himmelsträume

Die anmuthvollen, engelreinen Züge.

		Erfindungsreich und reich an wahrem Leben

Ist Cagliari wie nicht bald ein Zweiter,

Vor Palma's Barbara muß ich erbeben;

		Tiepolo ist keck und frisch und heiter, –

Doch Keinem fühl' ich so mich ganz ergeben

Wie Gian Bellin, er macht das Herz mir weiter. [bookmark: page229]
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		Mozart

		Wenn glimmend unter Asche nur noch Funken

Des göttlichen Gefühles wach geblieben,

Wenn im Gewirr von kalten Selbstsuchtstrieben

Der Liebe Himmelsglanz nicht ganz versunken;

		Wenn echte Schönheit nicht durch eitles
Prunken

Geistloser Form vom Erdkreis ganz vertrieben,

Des Daseins Lust nicht völlig aufgerieben

Im Drang der Zeit, von Goldgier sinnlos trunken;

		Wird Mozart's Geist, als Quell des Schönen

Erquicken ungezählte Millionen,

Mit manchem Erdenleide mild versöhnen.

		Mit Harmonien aus Sphärenregionen

Beglückte er die Welt, sie werden tönen

In fernsten Zeiten noch durch alle Zonen. [bookmark: page230]
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		Weber's Freischütz

		Wem je erhoben seines Geistes Schwingen

Die Phantasie in's Fabelreich der Sagen,

Da, seinen Blick zum Himmel aufgeschlagen,

Er gold'ne Wölkchen sah den Reigen schlingen;

		Wer still belauscht des Waldes heimlich
Klingen,

Vom Winde durch die Wipfel hingetragen,

Und wem getönt des Sturmes ächzend Klagen,

Wo vom Gefels die wilden Wasser springen;

		Den muß die Tonwelt heimatlich umfangen,

Die unsres Meisters Oper uns erschlossen,

Als wär' um ihn des Waldlands reiches Prangen.

		Aus deutschem Herzen ist sie ganz
entsprossen,

Und deutscher Sinn wird dankbar sie empfangen,

So lange er der Schönheit nicht verschlossen. [bookmark: page231]
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		An Josef Haßlwander

		I

		Ganz hat sich Dir der Zauberkelch erschlossen

Der Himmelsblume, die wir Kunst benennen,

In ihrem vollsten Glanze sahst Du brennen

Die Schönheit, rein in ird'sche Form gegossen.

		Des Schaffens Glück und Leid hast Du
genossen,

Bewund'rung muß entzückt Dich Meister nennen;

Denn aus Gefühl, lebendigem Erkennen

Sind Deine Werke meisterhaft entsprossen.

		Hätt' ich Dein Lob auch tönender gesungen,

Und wäre mir's aufs beste selbst gelungen,

Doch wüßt' ich, daß es nirgends übertrieben.

		Mein Wollen nicht, die Kraft ist schwach
geblieben,

Hat Deiner Schöpfung Liebreiz doch durchdrungen

Mich derart, daß ich innig Dich muß lieben. [bookmark: page232]

		II

		Die Kunst läßt sich durch Worte nicht
erklären,

Man muß, um ihre Zauber zu verstehen,

Mit Augen des Gefühles um sich sehen,

Gefühl – das können Bücher niemals lehren.

		Wer aus sich selbst Lebend'ges will gebären,

Der muß erfüllt sein von des Geistes Wehen,

Sonst werden Mißgeburten nur entstehen,

Die ihres Schöpfers Namen schnöd entehren.

		Wem er sich aber freundlich offenbarte

Und so wie Dir ins Herz die Liebe thaute,

Und sie mit Ernst und Würde sinnig paarte;

		Der trifft der Kunst ureig'ne Zauberlaute,

Beherrscht so ganz das Schöne, Wahre, Zarte,

Wie ich's an Deinen Werken staunend schaute. [bookmark: page233]
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		Einer Künstlerin

		Wem auf die Stirn gehaucht den Weihesegen

Der Geist der Kunst, hat Adel auch empfangen;

Wenn in Begeist'rung glühen seine Wangen,

Ist es, als flög' dem Himmel er entgegen.

		Die Menge jagt auf der Gemeinheit Wegen,

Vom bösen Wahn, von Leidenschaft befangen;

Nur ihrer wenig sind, die aufwärtsdrangen,

Dahin, wo sich die Sternenkreise regen.

		Sie sind entrückt den flachen Niederungen,

Ihr Herz und Geist, verschwistert Idealen,

Verklärt ihr Wesen mit der Liebe Strahlen.

		Das Weib, zu solcher Höh' emporgedrungen,

Das schon Natur mit holder Schönheit schmückte,

Es wird zum Stern, der einen Gott entzückte. [bookmark: page234]
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		An Bertha

		Fremd sind Gebete längst schon meinem Munde,

Weil ungehört mein Flehen doch nur bliebe,

Verloren in dem wüsten Weltgetriebe

Ging mir der Glaube an die Himmelskunde.

		Doch heiß, wie aus dem tiefsten Herzensgrunde

Die Sonne ich, den Sternenhimmel liebe,

Glüh'n ganz der Schönheit alle meine Triebe,

Ihr beuge ich mich gern zu jeder Stunde.

		Die Berge lieb' ich, liebe Wald und Auen,

Der Künstler edle Phantasiegestalten

Und sie, der Schöpfung Krone, schöne Frauen.

		O Dank und Preis der Schönheit mildem Walten,

Dank für das Glück, daß ich sie durfte schauen,

Auf deinem Antlitz Himmelsglanz entfalten! [bookmark: page235]
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		Abbitte an die Schwestern Neumann

		Als ich gewagt, das Stricken der Mädchen und
Frauen zu bekritteln

		Wem je so wenig Glück gelacht bei Damen,

Als Aermster ich an Glück und Gunst erfahren,

Muß sich dagegen ganz im Ernst verwahren,

Daß Gram und Leid verdient ihn überkamen.

		D'rum will ich hier in des Sonettes Rahmen

An Bildern nicht und zarten Worten sparen,

An holden Rosen, die sich Lilien paaren,

Um nur galant zu zeigen mich den Damen.

		Denn ewig müßte mich die Qual belasten,

Unausgesöhnt von diesem Ort zu fliehen

Und nirgends ruhen lassen mich und rasten,

		Weil ich gewagt, auf Strümpfe loszuziehen,

Da doch solch' Strumpf an einem schönen Fuß

Jedweden Mann zum Sklaven machen muß. [bookmark: page236]
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		Xenien

		I

		Manches, was ich einst geschrieben,

Dünkt mich unreif jetzt und schlecht,

Viel ist werth mir doch geblieben,

Und ich freu' mich dessen recht.

War ein Knab' in raschen Jahren,

Der schon früh die Leier schlug –

Mögt Ihr noch so viel erfahren,

Werdet Ihr doch nimmer klug.

		II

		Nicht wie Marsyas vermessen

Prahl' ich, mich im Kampf zu messen

Mit des Gottes hoher Kunst;

Sorglich bloß die Glut zu hegen,

Die mir in das Herz zu legen

Er geruht in milder Gunst,

Soll mich hindern nicht die Rotte,

Deren Kraft nur liegt im Spotte.

[bookmark: page237]
Wenn gepflegt ich falsches Feuer,

Dessen Glanz nur Irrlicht ist,

Will ich büßen schwer und theuer,

Ganz wie Marsyas gebüßt,

Den Apollo zornentzunden

Eigenhändig selbst geschunden.

Götterjüngling, lächelst Du

Aber mir in Gnaden zu,

Ei, so sei nun umgekehrt

Mir das Schinden nicht verwehrt,

Sind auf meiner Gegner Seite

Zahlreich doch die dicken Häute.

		III

		Daß ich in einem Fache

Euch überlegen sollte sein,

Gesteht es nur, die Sache

Bereitet Euch so arge Pein,

Ihr vielberühmten Kunstgenies.

Jüngst huben Frösche erbärmlich an zu schrei'n,

Als eine Lerche ihr Lied erschallen ließ.

Die Frösche sollen im Kritteln – Meister sein.

		IV

		Des niedern Pöbels allerschlecht'ste, blöde
Rotte

Beschmutzt nicht so ihr feiles Wirthshausideal,

Wie Ihr in's Angesicht gelästert meinem Gotte,

Dem glühend lodert meines Herzens Opferstrahl.

		[bookmark: page238] Mein Trachten war nicht frech, nicht
stolz auch meine Sprache,

Den Jüngling krönt noch nicht des Alters Meisterschaft,

Glüht jede Herzensfiber auch der heil'gen Sache –

Mit Krüppeln übtet Ihr der Roheit Urtheilskraft.

		Der Bosheit Stachel tauchend hämisch tief in
Galle,

Von Mißgunst leihend gift'ge, meuchlerische Waffen,

Schützt Euch der Dummheit unverwundbar Banner Alle,

Und so mögt Ihr wie tolle Köter immer klaffen.

		Mit nichten werdet Ihr mein hohes Ziel
verrücken,

Den Gott nicht stehlen mir aus lebenswarmer Brust:

Auch mühevolles Schaffen kann doch hoch beglücken,

Der Haß des Pöbels wird auch mir zur stolz'sten Lust.
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